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7. Kupitel.

Die Verfolgung.

Sobald Custa glücklich der Umzäunung des Dorfes ent¬
ronnen , war sein "erster Gedanke , wieder in Besitz seiner
Flinte zu gelangen , nm in dem wahrscheinlichen Falle , daß
seine Verfolger ihn ereilten , sich vertheidigen zn können . Er
kannte den EharakterderShawnees zu gut , um nicht zu wissen,
daß sie Alles aufbieten würden , einen Feind in ihre Gewalt
zn bekommen , welcher mit so kalter Besonnenheit in ihr Lager
gedrungen und ungefährdet sich wieder entfernt hatte.

Mit der Flüchtigkeit eines Rehes eilte er vorwärts , nicht
mehr bemüht , seine Gegenwart zu verbergen , sondern allein
sich auf die Behendigkeit seiner Füße und seine Kenntniß der Ge¬
gend verlassend . "Doch auch sie , seine Verfolger , waren
rasch hinter ihm ; er hörte sie , wie sie sich vertheilten nach
rechts und links , wie sie einander zuriefen und sich ermuthig-
teu . Sie kamen näher , er hörte deutlich ihre Fußtritte , er
wußte , daß auch sie leichtfüßig waren , ihn leicht einholen , ja,
ihn mit ihrem Geschoß treffen konnten.

Und was ist das hinter den Bäumen dort im Osten . Es
ist der erste schwache Schein der frühen Dämmerung , weiche
bald die Gegend iiberfluthen wird mit Licht und Leben.

Dort hinter dem Baume lag seine Flinte und seine Tasche,
ungefähr V) Pards noch entfernt . Die Flinte ist geladen
und das Schloß daran wohl verwahrt durch ein geöltes Leder,
das jeder vorsichtige Jäger bei sich führt , um die Flinte vor
dem Einflüsse des Wetters zu schützen , vor Nebel und Regen,
und sie der Feuchtigkeit unzugänglich zu machen , wenn der
verfolgte Waldbewohner Angesichts seiner Feinde vielleicht
durch eincu Fluß schwimmen muß.

Custa hatte den Hügel in rasender Eile erklommen , be¬
gann jedoch nach und nach seinen Schritt zu mäßigen bis zu
der Stelle , wo er einen Augenblick Halt machen mußte , um
seine Waffe zu nehmen . Er schaute zurück . Kein mensch¬
liches Wesen zeigte sich, obgleich er von allen Seiten her die
Ausrufungen seiner Verfolger hörte , die bei dem noch herr¬
schenden Dunkel nur schwer die Spur ihres leichtfüßigen Fein¬
des fanden.

Jetzt hörte er Schritte den Hügel heraufkommen ; er
nahm Tasche , Pulverhorn und Jagdmesser , ergriff seine
Flinte und holte tief Athem , um den Abhang im Fluge
hinab zrr laufen . In diesem Augenblicke theilten sich hinter
ihm die Büsche mit heftigem Geräusch , und ein Indianer
sprang aus dem Dickicht mit einem Schrei , der Cnstaloga
fast erstarren machte , so nahe klang er . Anfangs sah der
Shawnee den flüchtigen Wyandot nicht , da das graue Däm¬
merlicht alle Gestalten nur in nnsichcrn Umrissen zeigte.
Doch der Verfolger - - Custa erkannte ihn — war der schnellste
Läufer seines Stammes , und folglich wäre es ein Giück zu
nennen , wenn es dem Flüchtling gelänge , diesen aus der Zahl
seiner Feinde zu vertilgen.

In einem Augenblicke standen Beide sich gegenüber.

Der Shawnee trat vor und schien mit den Augen nach einer
Schutzwehr zn suchen . Ein großer Baum stand zn seiner
Linken ; diesen erfaßte er und suchte , schnell sich wendend , da¬
hinter zn treten ; doch Custa ' s Flinte war noch schneller ; der
rasche Läufer fiel rücklings nieder mit einem Wulhgcheul , wel¬
ches aus so vielen Kehlen wicderhallte , daß Custa es nicht ge¬
rathen fand , hier seine Flinte anf ' s Neue zu laden , sondern
forteilte tiefer in den grünen Schooß des Waldes , durch dessen
Laubdach jetzt das Morgenlicht schimmerte . — Die Eiche
wiegte ihr Haupt , die Silberbuche glänzte mit bleichem
Schein , und alle Vögel sangen ihr Morgenlicd unbekümmert
um den Todesschrei , welchen das Echo des Waldes in grausen¬
haften Klängen wiederholte.

Die Natur lächelte im Erwachen . Der Himmel war be¬
deckt mit leichten , flockigen Wolken , welche die Morgensonne
golden umsäumte , der laue , warme Wind wehte über Hügel,
Thäler und Schluchten , küßte im Vorübergehen das wilde
Veilchen im dunklen Laube , entführte ihm seine süßen Düste
und trug sie weit weg , bis sie starben , wie der Klang des
fernen Wasserfalls , oder bis sie andern , reicheren , weichen
mußten , die von der blühenden Prairie aus den Kelchen des
wilden Thymian aufstiegen.

Die geblendete Eule floh in ihre Höhle , der Wolf er¬
wachte , leckte seine Kinnbacken mit durstiger Zunge und ging
ans Beute aus , der Fuchs begann zu lauern , der Bär umhcr-
zustrcifen , mit der dunklen Ahnung irgend eines Vorraths
von wildem Honig , der Panther sprang von Fels zu Fels , von
Baum zu Baum , die finstere Höhle verlassend und freund¬
lichere Plätze aussuchend , wo er hoffen konnte , „lebendige
Beute " zu treffen!
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Und Custaloga flog durch den Wald, nicht den Himmel
über sich, nicht die Erde zn seinen Füßen beachtend, nur von
dem einen Gedanken durchdrungen— sein Leben zu retten.
Es hing jetzt allein von seiner Besonnenheit, seinem Muth,
seiner Geschwindigkeit ab.

Nach dem ersten Wuthgchenl der Shawnees, welches
von dem Auffinden ihres Gefährten, des Schnellläufers,
Kunde gab, hörte Cnsta nur noch einen Freudenschrei der
Entdeckung geltend, daß der Scalp des Gefallenen noch un¬
angetastet sei— und weiter keinen Laut mehr von den In¬
dianern. Custa lauschte vergebens, seine scharfenSrnnc führ¬
ten ihm keinen Ton zn, auf den er hätte eine Vermuthung
gründen können über die Maßregeln ferner Feinde in Bezug
auf seine Person. Denn daß sie ihre Rache, ihre Verfolgung
so leicht nicht aufgeben würden, besonders nach dem Tode des
Schnellläufers, siel ihm, bei der Kenntniß der Gebräuche sei¬
ner Landsleute, nicht ein.

Alles blieb still. Kein Laut eines menschlichen Trittes
ließ sich vernehmen. Custaloga erschrak anfangs über dieses
plötzliche Schweigen. Er stand still, bückte sich und berührte
den Boden mit seinem Ohr. Ein herausforderndes Lächeln
stahl sich über seine Züge, da er aufsprang und seinen Laus
wieder begann, denn deutlich Patte er die Tritte der wilden
Horde gehört, die, vorsichtiger durch ihreu Verlust geworden,
jetzt ohne Geräusch, ohne Worte seiner Spur folgten.

Er lenkte seine Schritte nicht zur Teufelshöhlc, wie er
anfangs gewollt, weil er es nicht der Klugheit gemäß hielt,
dem Feinde ein Versteck zu verrathen, und weil es imInteresse
Amy's von großer Wichtigkeit war , sich von einem Ort fern
zn halten, in welchen, die Indianer , durch die Lage begünstigt,
im Falle einer Entdeckung ihn Tage lang festhalten, ja ihn
durch Hunger tödtcn konnten.

Er wandte sich daher dem Sciotofluß zu, einer Gegend,
die ihm sehr bekannt war; dort, am jenseitigen Ufer, wußte
er ein Versteck, das er, von den Shawnees unbemerkt, zn
erreichen hoffte.

Ruhig lud er seine Flinte und trat dann wieder die
Wanderung durch den nun pfadloscn Wald an.

Nur das Licht und der Wind waren seine Führer. Der
Wald war hier durch wucherndes Gestrüpp so unwegsam, daß
Custa sich oft genöthigt sah—Umwege zu macheu, welche na¬
türlich Zeit erforderten, doch ohne jetzt schon seine Kraft zu
erschöpfen. Der ächte Sohn der amerikanischen Wälder ver¬
mag Tage lang ohne Nahrung, ohne Feuer in Kälte und
Nässe auszuhalten, vermag selbst Durst , das schwerste aller
körperlichen Leiden, zu ertragen, ehe er ein Versteck dem
Feinde verräth — und Custa konnte alles Dies und mehr
noch.

Jetzt öfsnete sich der Wald, und eine Lichtung/ungefähr
eine Viertclmeile im Durchmesser, die jedoch eher ein morasti¬
ger Pfuhl , als eine Prairie zu nennen war , lag vor dem
Flüchtling; dennoch schwankte er keinen Augenblick!. Glück¬
licherweise war ihm ein Steig bekannt, der mitten durch den
Morast sührte, welcher jetzt, von allem Gestrüpp gereinigt
und mit einem Graben umzogen, zu einer fruchtbaren Wiese
umgeschafsen ist.

" Als Cnsta ungefähr die Hälfte des Sumpfes durchschrit¬
ten, brach die Horde seiner Verfolger aus dem Dickicht, erst
ein Mann , dann noch einer, dann wieder zwei, bis die ganze
Rotte sichtbar war. Custaloga wandte sich um und richtete
sein Gewehr. Er war zu bekannt als guter Schütze, um
nicht seinen Gegnern Furcht einzuflößen; fast unwillkürlich
richtete die ganze Rotte die Flinten auf den Flüchtling, doch
dieser lachte nur laut auf und sprang im schnellsten Lauf den
schmalen ansgehauencnFußpfad vorwärts , welcher seit un¬
denklichen Zeiten von Menschen und Thieren hier als. cinzigcr
Weg betreten ward.

Der Steig nahm jetzt eine Wendung, welche Custa ans
Schußweite den Indianern nahe brachte, ja er lief einen
Augenblick fast geraden Weges ihnen entgegen. Alle gaben
gleichzeitig Feuer, aber — ob die Entfernung für ihre Ge¬
wehre dennoch zu weit war , oder ob sie zu flüchtig gezielt—
kurz, kein Schuß traf ; Custa sprang hoch in die Luft mit
spöttisch herausforderndem Lachen und setzte seinen Weg fort.

Im nächsten Augenblicke hatte der majestätische Dom des
Waldes ihn wieder aufgenommen, und seine Verfolger blieben
in Zweifel, ob er weiter geflohen, oder im Hinterhalt liege.
Das Letztere kam ihnen wahrscheinlicher vor, und nach kurzer
Berathung stellte sich, wie bei den Indianern gebräuchlich,
ein junger Krieger für die. ganze Horde. Er nahm seine
Flinte, warf einen wilden Blick nach dem finstern, geheimniß-
vollen Walde, nach dem Walde, in dessen Tiefen für ihn der
Tod lauern konnte, und sprang dann mit einem ächten In¬
dianersatz in's Dickicht hinein/wohin die Andern ihm folg¬
ten, um für den Fall , daß ihr Genosse Custa's Geschoß er¬
liege, dessen weitere Verfolgung zn übernehmen.

Doch kein Schuß ließ sich vernehmen, des Waldes schla¬
fendes Echo zn wecken, und wieder lungerten die Shawnees
umher, gleich einer Meute blutdürstiger Wolfshunde, gierig
nach dem Augenblicke, wo sie ihre scharfen Fangzähnc in
Menschcnfleischgraben und Menschenblut schlürfen konnten.

Custaloga , welcher den Aufenthalt seiner Fcmdc voraus¬
gesehen und ihn zu benutzen verstand, ging jetzt mit gemäßig¬
teren Schritten seines Weges. Denn obgleich er sich wenig
darum kümmerte, ja es sich nicht gestchen mochte, so fühlte er
doch eine bedeutende, durch die lange Entbehrung der Speise
und die Anstrengung verursachte Schwäche. Und noch hatte
er wenigstens eine Stunde zu gehen bis zu dem Versteck, wo
er die Schlauheit der Indianer zu täuschen und ihre Geduld
zu ermüden hoffen durfte.

Der Wald begann sich jetzt zn lichten, und zwischen den
Stämmen der Bäume hindurch sah Custa einen Fluß schim¬
mern. Sein Herz hüpfte bei diesem Anblick fast vor Freude.
Seine Glieder lechzten nach dem kühlen Wcllcnbade, und wenn
es ihm gelang, bei Zeiten das jenseitige Ufer zu erreichen, so
machte dieser Vorsprnng sein Entkommen gewiß.

Doch— kaum wußte er selbst, wie es geschehen, ob seine
Augen geblendet waren durch Müdigkeit und Schwäche—
er that einen Mißgriff, zn dem ein Neuling jeden Augenblick
gelangen konnte, doch der an dem vertrauten Sohne des Wal¬
des zu verwundern war. Er begann den Fluß zu durchwaten
50 Fuß von der seichten Stelle aufwärts , an der allein der
Strom zu passireu war.

Nach wenigen Minuten entdeckte er seinen Irrthum.
cEinen Augenblick stutzte er und eilte dann zurück zu der

rechten Stelle , beflügelt von dem Gedanken, daß an einer
Minute Verzug vielleicht sein Leben, seine Zukunft hänge.

Nie sprang eine Gemse so pfeilgeschwind von Fels zn
Fels , als Custa jetzt'das Ufer des Flusses entlaug. Die
Augen traten aus ihren Höhlen, sein ganzer Körper war
in Schweiß gebadet; jeder Ändere als der abgehärtete Sohn
der Wildniß hätte in diesem Zustande die Berührung
des Wassers wie den Tod gefürchtet, nicht so Custa ; er flog
am Ufer entlang, noch 10 Fuß war das seichte Wasser von
ihm entfernt — da — erhob er mit wilder Geberdc sein Ge¬
wehr, denn aus den Büschen des Waldes traten Shawnees,
wohin er blickte, nah und fern, rechts und links, hinter ihm,
überall sah er seine grimmigen Feinde. Sie schössen fast
gleichzeitig, und Custa fiel auf sein Antlitz nieder.

Ein wildes Frcndcngcheul gellte durch die Luft, daß das
Eichhörnchen erschreckt des Baumes höchste Spitze erklomm,
und die Dohle mit Angstgcschrci tiefer in den Wald flog; die
Indianer stürzten, ohne ferner zu laden, auf ihren vermeint¬
lichen Gefangenen zu , um sich seiner völlig zu versichern,
oder ihr Opfer zu scalpircn. Doch lauter noch als ihr Sie-
gesgehcul gellte ihnen das spöttische Gelächter entgegen, wo¬
mit Cnsta rasch das Ufer hinabglitt, sich auf die Füße stellte
und in den Fluß sprang. ,

Die Indianer waren betrogen. Sie sahen es nnt un¬
verhohlenem Ingrimm und kehrten, drei oder vier ausge-
nommen, niedergeschlagen und entmuthigt in ihr Dorf zurück.

Wohl wußten sie, daß dort das Hohngclächter der Wei¬
ber sie erwartete, daß die Wittwe des Schnellläufers tagelang
sie mit Vorwurf und Spott überhäufen werde, aber die Ver¬
folgung schien doch gar zu erfolg- und endlos, und Custa's
Gewandtheit konnte überdies sie leicht in einen Hinterhalt
locken, wo ihrem Leben Gefahr drohe.

Die Getäuschten ahnten nicht, welch' glänzende Gcnng-
thunng ihrer harre.

Während Custaloga, die wohlverwahrte Flinte um die
Schulter geworfen, rüstig durch den Scioto schwamm, welcher
hier, an seiner seichten Stelle , gerade sehr breit war , folgten
die zurückgebliebenen Shawnees jeder seiner Bewegungen.
Ein Blick rückwärts zeigte dem Flüchtling, daß ein Indianer
ihm nachschwimme, während zwei andere am llfer ihre Ge¬
wehre luden. Der Eine legte an und zielte.

„Ha!" rief Custa unwillkürlich, als fühle er die Kugel
in seinem Körper.

Im nämlichen Augenblicke feuerte der Shawnec , und
Custaloga tauchte unter , wodurch er zwar für deu Augenblick
dem Schusse anstrich, doch durch die Gewalt der Wogen
stromabwärts getrieben wurde. Kein Wort entfloh seinen
Lippen. Seine Zähne waren fest aufeinander gepreßt, die
Sinne halb verdunkelt, nur zuweilen flog der Gedanke an
Amy durch seine Seele , nebelhaft und unklar wie Alles, was
er jetzt dachte, doch mit männlicher Anstrengung rang er mit
den Wellen und gelangte glücklich an's jenseitige Ufer.

Der schwimmende Indianer befand sich jetzt in der
Mitte des Flusses, während die andern sich ebenfalls an¬
schickten, hinüber zu schwimmen in der Gcrvißheit ihrer Beute,
denn sie glaubten Custa wirklich verwundet und seine völlige
Ueberwindung leicht.

Custa loste von dem Schlosse seines Gewehres die
schützende Hülle und legte auf den vorderen seiner Feinde
an. Ein Schrei der am Ufer weilenden Shawnees warnte
den schwimmenden Genossen vor der Gefahr. Dieser war
ein kräftiger Mann , von gedrungenem, athletischem Kör¬
perbau, doch als er den Lauf einer Flinte auf sich gerichtet
sah, schauderte er sichtbar zusammen. Nur einen Moment
währte indeß seine Bestürzung, dann schwamm er rüstig wei¬
ter, dem User zn.

Da ward ein Schuß und ein Wehruf gleichzeitig hörbar;
der Indianer hob die Arme in die Höhe, ließ seine Flinte fal¬
len und wurde vom Strom fortgetragen. Custa blickte ohne
Groll auf den sterbenden Krieger, wie der Fluh ihn heran¬
trug , während die Shawnees den Ausgang mit gespannter
AutmerKsamkeit erwarteten. Custa hatte von der Blutgier
seines Stammes nichts behalten. Er war nicht fähig, ohne
Noth auch nur eines Feindes Leben zu gefährden. Er sah sogleich,
daß der Nahende ihm kein Leid mehr thun tonnte, und "wollte
ihn an's llfer ziehen, um ihn dort ruhig sterben oder genesen zu
lassen, wie sein Schicksal es beschlossen; doch natürlicherweise
mißverstanden die Shawnees Custa's Vorhaben, wie er mit
dem Flintenkolben in's Wasser tauchte, um den schwimmenden
Körper aufzuhalten. Ein tiefer, melancholischer Ruf zeigte,
daß sie jeden Augenblick befürchteten, den Verwundeten scal¬
pircn zu sehen.

Custaloga lächelte, als er diesen ihm wohl verständlichen
Klagclaut vernahm; der Getroffene kam zur Stelle , wo Custa
stand, und schoß, auf dem Rücken schwimmend, einen Blick
finstern Mißtrauens und ohnmächtigcrWuth auf scincnFcind,
von dessen menschlichen Gesinnungen er freilich keine Ahnung
hatte.

Custa stand bereit, die Flinte in's Wasser haltend, der
verwundete Indianer berührte sie, doch in demselben Augen¬
blicke that er einen lauten Schrei, schlug mit deu Füßen wild
um sich, stieß mit der linken Hand das rettende Gewehr zu¬
rück und gab damit sich den Strudeln des Flusses preis, in
welchem in geringer Entfernung ein sicherer Tod ihn erwartete.

Nicht um sein Leben zu retten, hatte der Indianer sich
Custa's Hand entzogen, sondern nur um der Erniedrigung
zu entgehen, scalpirt zn werden.

„Braver Krieger!" sprach Custa mit aufrichtiger Bewun¬
derung vor sich hin ; doch wie er auch deu Irrthum des Shaw¬
nec beklagte, der ohne Noth in den Wellen des Stromes den
Tod suchte und fand, so war er doch zu besonnen, ferner auch
nur eine Minute einem der Todfeinde zu opfern, welche nach
seinem Blute lechzten und sein Leben ohne Bedenken genom¬
men haben würden, hätte es in ihrer Macht gestanden.

Der stolze, laute Triumphschrei, welcher vom andern
llfer herübcrschaltte, mahnte Custa zu handeln, denn wenn er
ermüdete, waren die zwei Indianer ihm ohne Zweifel bald auf
den Fersen. Vorher, ehe er seinen Lauf fortsetzte, wollte er
nur die Flinte noch laden.

Doch wer beschreibt seine Bestürzung, als er sein Pulver -'
Horn ganz leer und sich somit hülsloser als je fand. Durch die
Annäherung des verwundeten Feindes im Laden der Flinte
unterbrochen, hatte das ofsen gebliebene Pulverhorn beim
Vorbeugen Custa's sich umgekehrt und seineu ganzen Inhalt
bis auf das letzte Korn in's Wasser geschüttet.

Doch unser Held war nicht derMann , durch einen Unfall
sich entmnthigen zn lassen. Er nahm seine jetzt nutzlose Flinte
in die Hand, klomm, an Büschen sich festhaltend, höher am
Ufer hinauf und betrat dann den Wald, um vorerst in seinem
Schutze eine kurze Rast zu halten, denn er war wirklich sehr
erschöpft und müde. Nach zehn Minuten stand er wieder aus,
kaute zu seiner Stärkung einige Blätter , welche oft bei ähn¬
lichen Gelegenheiten ihm Erquickung gewährt, und ging dann
langsam seinem Verstecke zn, wo er sein Pulvcrhorn wieder
zu füllen gedachte. In seinen Blicken war deutlich der Aerger
zu lesen über seine eigene Sorglosigkeit, denn auf diese Art
den Pulvcrvorrath zn verlieren, war wirklich für einen Jäger
der amerikanischen Urwälder unverzeihlich. Sein einzige»;
Trost blieb, daß kein lebendes Wesen den Vorfall bemerkt, daß
ihm allein die Bewahrung des Geheimnisses obliege.

So ging er nun unbesorgt vorwärts ; dein»die Indianer
hatte er, nachdem sie ihren Genossen von der Schmach des
Scalpirens gerettet wußten, in den Wald des jenseitigen Ufers
zurückgehen sehen.

Der Tag war jetzt schon weit vorgerückt, und Cnsta
dachte mit nicht geringen Besorgnissen an seine zurückgeblie¬
benen Freunde. Er kannte Dick Harvey's ungestümes Wesen
und glaubte auch nicht, daß, wo es auf ein kühnes Unterneh¬
men ankäme, der „stille Jägc-r" dahinten bleiben werde, doch
ohne Munition konnte und wollte er in Harrod's Felsenhöhle
sich nicht blicken lassen.

Der Tag war so heiß, die Sonne brannte mit solcher
Macht auf Strom und Ufer, daß Cnsta froh war, im Schutze
der Waldbäume Kühlung zn finden.

Er gelangte jetzt auf den Gipfel einer Anhöhe, von wel¬
cher eine erquickende Aussicht sich dem Auge darbot. Ein
schöner, fruchtbarer Thalgrund, ungefähr cineMeile imDnrch-
messcr, in dessen Mitte ein kleiner Fluß sich schlängelte, er¬
freute das Auge unseres Wanderers, der, obgleich ein Halb¬
wilder, doch durch Bücher und den Umgang gebildeter Frauen
für Poesie und Natnrschönheit empfänglich geworden.

Ungeheure alte Bäume standen in malerischen Gruppen
in dein Thalgrunde — besonders ruhte sein Blick mit Wohl¬
gefallen auf der ihm znnächststehcnden Gruppe.

Die knorrigen, ästigen, verwitterten Wurzeln standen
weit über den Boden hinweg und bildeten an einer Stelle
eine natürliche Höhle, die wohl schon mancherBärin mit ihren
Jungen als Lager gedient, worin schon mancher Panther seine
Beute verzehrt haben mochte. Die ungeheuren Stämme schie¬
nen mit ihren Aestcn die Wolken zn tragen und warfen einen
langen, breiten Schatten. Ein sehr alter Baum war schon
abgestorben, und doch noch der ErhalternencirLcbcns. Schling¬
pflanzen, ganze Guirlanden von Blättern und Ranken, hiel¬
ten den todten Stamm umschlungen, den noch zahllose Adern
lebendigen Mooses durchzogen. Dunkle Blättergewinde hin¬
gen wie Trauerfahnen von den dürren Aestcn herab und ver¬
dichteten sich unten zn einem undurchdringlichen Labyrinth
üppiger Vegetation, welches manchem kleinen, nicht eben an¬
genehmen.Thierchen zum Aufenthalt diente.

Es war eine feuchte, dumpfe Stelle , der schöne, grüne
Farnarnnd ; manche Schlange und Eidechse, manche Maus
und Ratte , manche Kröte, maischen Frosch scheuchte Cnsta
auf, als er vorschreitend mit einem Stab durch das Ge¬
strüpp sich Bahn machte. Doch diese kleinen Creatnren
kümmerten Custa wenig; er schaute nach Bären aus , die hier
in diesem Grunde sich hielten und oft ihm und Andern eine
so herrliche Jagdlnst bereitet hatten. Jetzt freilich wäre ein
Bär für ihn ein fataler Besuch gewesen, obgleich schon man¬
cher Jäger es auch ohne Pulver mit einem solchen aufgenom¬
men. Halb mit Furcht, halb mit herausforderndem Stolz
schaute er nach allen Seiten , ob nicht einer dieser mächtigen
Waldbewohncr.ans dem Dickicht ihm entgegenträte, und lachte
ingrimmig bei dem Gedanken, wie Harvey spotten würde,
hätte er gewußt, daß Custa ohne Pulver nach dem Farngrnnde
gegangen sei.

Der Boden war so dicht mit Wein und Schlingpflanzen
bewachsen, daß Cnsta nur langsam vordringen konnte; doch
da er Weg und Steg kannte, so gelangte er bald in die Nabe
des Flüßchens.

Es war ein schmales, träges Wasser, welches jeoem
mit dem Farngrnnde Unbekannten gefährlich werden
tonnte. An den meisten Stellen lag es so verborgen unter
Ranken und Schmarotzerpflanzen, daß es ein Leichtes war
gerade hineinzuschrcitcn in dem Glauben, man habe festen
Boden unter den Füßen , und einmal hineingefallenin dies
tückische Wasser, war Rettung, schwer, wenn nicht unmöglich,
denn es war , obgleich schmal, doch sehr tief. Ein trefflicher
Schlupfwinkel, dieser feuchte Waldgrund, für Bären ; für
Schlangen und anderes kriechendes Gewürm.

Custaloga war ans dein dichten Banmschatten hervor¬
getreten, um die Brücke aufzusuchen, welche stets von Orts¬
kundigen zum Uebergange über den Farnflnß benutzt wurde
— da, Angesichts der̂ Brücke selbst, sah er zwei Indianer,
dieselben, die er am Sciotonfer in den Wald zurückgekehrt
glaubte, doch die ihm nachgefolgt waren in der Hoffnung, an
dieser einzigen Übergangsstelle"möglicherweise seiner habhaft
zn werden.

Der Eine stand dicht an der Brücke, der Andere noch
mehrere Schritte hinter seinem Gefährten.

Custaloga wußte, daß er von ihnen noch unbemerkt sei,
und bereitete sich vor, abermals vor feinen wilden,,hartnäcki¬
gen Feinden zn fliehen; als seine Aufmerksamkeit durch einen
ihm wahrhaft wichtigen nndintcressantenVorfallgcfesseltward,
durch einenVorfall, der ihnninvermnthet dieRcttnng erleichterte.

Die Brücke über den Farnflnß bestand ans einem Baum
stamme, der darübergefallcn war, und von welchem die Jä¬
ger, weiße und rothe, nach und nach so vielZweigc abgerissen,
daß der Stamm jetzt einen ziemlich branchbarenSteig hergab.
In der Mitte des Flusses spaltete der Baum sich gabelförmig,
und ein scheinbar grünender Ast sprang vor, dessen Grün je¬
doch nur ein geborgtes, das von herabfallenden Schlingpflan¬
zen herrührte.

Der Shawnee hatte den Steig betreten und glitt ritt¬
lings langsam hinüber, da der Ast "zn schmal und ungestaltet
war , um dem Fuße einen Halt zu geben, ausgenommen viel¬
leicht, wenn außerordentliche Umstände einen Menschen nö¬
thigteil, den Gang in Galopp ans Tod und Leben zu wagen.
Fast schon am Ziele, sprang jedoch der Indianer mit einem
gellenden Schrei auf seine beiden Füße und mit einem Satze
von der Brücke an's Ufer zurück, woher er gekommen.
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Ein Brüllen , das selbst die Nerven einer Rothbant zn
erschüttern vermochte , erklärte den plötzlichen Schrecken des
Indianers . Ein Bär lag im Gebüsche verborgen und streckte
dem Shawnec in träger Gemächlichkeit seinen ungeheuren
Kopf entgegen.

Der zweite Indianer richtete sein Gewehr , feuerte jedoch
nicht , sondern zog sich , von dem ersten begleitet , hinter die
Bäume zurück . Das .Thier kroch gänzlich wieder in sein Ver¬
steck und zeigte große Neigung , einem Kampfe auszuweichen,
aber damit war den Indianern nicht gedient , welche , stets
stolz aus einen erlegten Bär , in dieser Begegnung eine Ent¬
schädigung fanden sür ihre getäuschte Hoffnung , den Wyandot
zu erreichen.

Nachdem die beiden Wilden einen Hinterhalt gefunden,
schössen sie in den Schlupfwinkel des Bären hinein . Das
Thier trat mit zornigem Brüllen hervor , denn die Kugeln hal¬
ten es zwar getroffen , doch nur leicht verwundet.

Da konnte Eusta seine Jndianererzichnng nicht verleug¬
nen . Seine Feinde luden , er hatte im Augenblick nichts zu
fürchten . Plötzlich trat er ans seinem Verstecke hervor , winkte
mit der Hand den Shawnecs zu , die , nothgedruug ' cn , beim
Laden des Gewehrs nicht innehalten konnten.

' »Ho ! Ho ! " rief Eusta ihnen zu , „ die Shawnecs sind
Hunde — ja — ! Seht , ein Wyandot schickt Euch hier den
jchwarzbchaartcn Burschen , für ihn zn kämpfen . Da , fechtet
mit dem , zwei Shawnecs gegen einen Bär — pfui — ! den
Ensta sollt Ihr nicht haben !"

Und er sprang in den Wald hinein mit herzlichem Lachen
über den glücklichenZufall , der ihn des Kampfes mit den zwei
Indianern überhoben , welcher für ihn , den fastllnbcwassneten,
wohl hätte verhängnißvoll werden können . Gern zwar hätte
er den Ansgana des Kampfes mit dem Bären gesehen , doch zu
wichtige Interessen standen ans dem Spiele , als daß er einen
Augenblick noch diesem Wunsche opfern durste.

In dem Moment , als der Bär zu einem Sprunge gegen
die Shawnecs ausholte , wandte er sich um und lief den Fluß
cutlang bis zn einer Stelle , wo derselbe allenfalls durchwatet
werden konnte , nämlich zn seiner Mündung in den Scioto.

Je mehr er sich diesem Strome näherte , um so mehr
schwand der Charakter des Farngrundcs , die Bäume wurden
klein , der Boden trocken , bis zuletzt das kleine träge Flüßchen
langsam über ein breites Bett von Sand und Kies dahinfloß,
das Eusta ohne Mühe durchschritt.

8 . Kapitel.

Die Lcilcrhöhle. — Die Entführung.
1.

Euslaloga fühlte sich >ctzt über seine persönliche Lage voll¬
kommen beruhigt , doch mit dem Gefühle eigener Sicher¬
heit wuchs auch seine Besorgniß um Amy , deren langer
Aufenthalt im Lager der Shawnees den jungen Indianer das
Schlimmste befürchten ließ . Zwar wußte er , daß ihre Schön¬
heit und Jugend hinreichend sei , sie vor eigentlicher Lebens¬
gefahr zil schützen , doch dafür sie andern Gefahren aussetzen
könne , vor denen dem Jüngling noch mehr schauderte . Amy
als das Weib eines Shawnec zn wissen , war ein zu furcht¬
barer Gedanke , um nicht alle Kräfte zur Abwehr dieses Un¬
glücks aufzubieten . Und doch war er von den Anstrengungen
der letzten Stunden zu erschöpft , um sogleich wieder für die
Rettung der Gefangenen thätig zu sein . Er schwankte einen
Augenblick , ob er der erschöpften Natur nachgeben und sich
auf der Stelle , wo er stand , zur Ruhe niederlegen solle;
doch das war gefährlich ; so widerstand Eusta also dieser Re¬
gung und eilte wiederum vorwärts dem nur ihm bekannten
Versteck zu , um dort einige Stunden zu rasten , ehe er seine
Freunde wieder aufsuchte , die ohne Zweifel mit höchster Be¬
sorgnis ! imFelsenverstcck bei derTeusclsschlucht seiner harrten.

In geringer Entfernung vom Ufer des Flusses schritt er
vorwärts , so rasch es seine müden Füße erlaubten , durch dich¬
tes Buschwerk sich einen Weg bahnend , bis er an eine freiere
Stelle kam , in deren Nähe ein kleines Flühchen in den größe¬
ren Strom mündete . Hier an einer vorspringenden Stelle des
Ufers halten sich eine Menge vom Wasser hcrgetriebencr Baum¬
stämme und Blöcke vereinigt , eine Art Floß bildend . Cnsta-
loga wollte eben näher an den Fluß treten , um zn trinken , als
seine Aufmerksamkeit auf ein Geschöpf im Wasser gelenkt
ward , das an den Stämmen emporzuktimmen schien , um sich
im Licht der Sonne zu wärmen . Des jungen Mannes schar¬
fer Blick entdeckte bald , daß es ein großer Indianer sei , der
mühselig , oft wieder hinabgleitend , stets von Neuem sich an¬
strengend , endlich zu einem festen Sitz auf dem Treibholz ge¬
langte und nackt und waffenlos , ein Bild des Jammers , dasaß.
Es war der Shawnec , den Ensta heute in der Mor¬
gendämmerung geschossen , doch nur verwundet und kampfun¬
fähig gemacht . Wahrscheinlich hatte der Strom ihn ans einem
Baumstämme hierher getrieben , wo er , elend und matt von
Blutverlust , mit Anstrengung aller Kräfte diesen harten , kal¬
ten Platz erklommen , um lsicr seinen letzten Athem auszu¬
hauchen.

Ein gewöhnlicher Grcnzjägcr oder Indianer hätte den
Sterbenden wie einen Hund niedergeschossen , doch nicht so
Eusta . Nie vergoß er Blut ohneNoth . — Doch was war hier
zu thun?

Seine großmüthige Seele fand bald die Antwort auf
oiesc Frage , und , einmal entschieden , setzte er sogleich seinen
Plan in ' s Werk . Er legte Flinte , Messer und Beil am llfcr
nieder und ging leise der Stelle zu , wo der Shawnec , den
Rücken ihm zugewandt , saß , emsig bemüht , das Blut zn stil¬
len , welches unaufhaltsam seinen zwei Wunden entströmte,
deren eine am Knie , die andere an der Schulter klaffte . So
leise war des Jünglings Schritt , daß er dem Verwundeten bis
auf 6 Fuß nahe kam , ohne von ihm bemerkt zu werden . Da
erst ward des Shawnees scharfes Gehör rege , und er versuchte
aufzustehen . Im Bemühen , sich umzuwenden, - gewahrte er
Euslaloga , machte eine schwache Bewegung , als wolle er in ' s
Wasser springen , doch bald fühlte er , daß die Ausführung die¬
ses Borhabens unmöglich sei , und kehrte sein Antlitz wieder
ab , um den letzten entehrenden Todcsstreich mit kriegerischer
Ergebung von dem mächtigeren Feinde hinzunehmen.

„MeinBruder ist verwundet ; er ist gleich der altcnEichc,
welche die Art des weißen Mannes getroffen . Sie schwankt,
doch fällt noch nicht — wohl viele Monde . Mein Bruder wird
leben, " sagte Euslaloga , die Hand ans sein Herz legend.

„Ha ! Eusta — junges Haupt , altes Herz ! " erwiederte
der cistäunle Sbawnee.

„Krieger, " sprach jetzt Eusta ernst , „Dein Stamm hat
meine Freundin , Amy Moss , dcnSingvogel desSciotouscrs,
geraubt , und nicht eher soll die Strcitart ruhen zwischen Dei¬
nem Stamm und mir , bis der Singvogel wieder in seinem
heimischen Neste ist. Aber Custaloga hat glauben gelernt an
den Gott der weißen Männer und w >rd keinem unbcwasfneten
Feind ein Leid zufügen . Komm ! "

„DerSast ist dem Baum entflössest , und der Baum wird
fallen . — Kein Blut ist mehr in dcnAderu Hochela ' s , er kaun
nicht gehen — laß ihn hier sterben — die Geier werden ihn
begraben — " antwortete der Shawnec mit traurigem Ernst.

„Nein , Hochela ist nicht todt, " entgegncte der Jüngling,
indem er Leinen aus seiner Tasche , vom Ufer kühlende Kräu¬
ter holte und die Wunden des Feindes , neben ihm kuiecnd,'
fest verband.

Darauf half er dem Indianer an ' s Land und setzte ihn
au einer von der Sonne erwärmten Stelle nieder . „Höre,
Hochela ! " sprach jetztCusta feierlich , „ Eusta will scincsBru-
ders Leben retten , aber wird Hochela ' s Zunge nimmer Eusta 's
Versteck verrathen ? "

Der Verwundete legte die Hand aus ' s Herz und schaute
seinen Wohlthäter mit einem Blick so tiefer Dankbarkeit und
heiligen Ernstes an , daß Eusta nicht länger , schwankte , den
Shawnce über die Schulter warf und mit dieser seltsamen
Bürde davoneilte.

Ungefähr 266 Parks schritt er am Ufer entlang bis zu
einer felsigen , mit Bäumen und Sträuchen bewachsenen An¬
höhe . Hier im Gebüsch legte er den Indianer nieder , ging
feine Waffen zn holen und kehrte schnell zurück . Vorsichtig
bog er nun einige Acste auseinander und enthüllte dadurch
eine schmale , dunkle Vertiefung , eine Art Engpaß , durch wel¬
chen Eusta den Indianer ziehen mußte . Der Paß war un-
gefährlOFuß lang und erweiterte sich dann ein wenig , grade über
der Wölbung eines Kellers oder einer Höhle von beträchtlicher
Tiefe , in der man , von oben herab blickend , einen trocknen,
harten Sandboden unterscheiden konnte . Eine Leiter von der
einfachsten Art führte hinunter in den Keller . Sie bestand
aus einer schlanken jungen Kiefer , welcher alle Aestc bis auf
li Zoll vom Stamm verschnitten waren ; sie war hinabgelassen
und unten im Keller so befestigt , daß mau ohne Gefahr sich
ihrer bedienen konnte , auf den Grund des Felsengemaches zu
gelangen.

Mit einiger Schwierigkeit half Eusta dem Verwundeten
hinab , und bald befanden sich beide im Innern des schmalen,
unregelmäßigen Raumes , von dessen Decke Stalaktiten in
wunderbar schönen Bildungen hinabhingen . Am äußersten
Ende des Gewölbes sprang "ein klarer Bach vom Felsen herab
in ein rundes weißes Becken , das er in dem festen Kalk¬
stein beharrlich sich ausgehöhlt . Aus dem Becken strömte der
Bach über , floß durch das Gewölbe und nahm seinen Ausweg
durch eine dunkle - Oeffnung , welche uöthigeufalls auch einem
Menschen Ausgang gewähren konnte , wenn er auf Händen
und Füßen kroch.

Der Bach rieselte mit geschäftigem Murmeln durch das
Gewölbe , unbekannten Tiefen zueilend ; von jeder Spitze der
Stalaktiten an der Decke fielen langsam Tropfen hernieder auf
die vom Boden aussteigenden Stalaktiten - Gebilde , welche in
seltsamen Formen und Gruppirnngen umherstanden und ihre
Brüder in der Höhe des Gewölbes erreichen zu wollen schie¬
nen . Nur ungefähr 12 Fuß in ' s Gevierte war der Dvdcu
dieser eigenthümlichen Fclsenwohnung so trocken wie gedielt.

Diese Höhle , früher , ehe Ensta ihn erlegt , die Höhle
eines Bären , war in der That ein Aufcuthalt , welcher sowohl
den Freund der Natur , als den Künstler entzücken muhte.
Das ferne Brausen des in die Tiefe stürzenden Bergbachs , der
harmonische Fall der Tropfen , das Halbdunkel , in welchem
die starren Tropssteingebilde wie Gestalten einer versunkenen
Märchenwelt schaurig verlockend den Beschauer anblickten , al¬
les vereinigte sich, Eusta ' s Versteck zu einem eigenthümlich
reizenden Aufenthalt zu machen.

Ein Lager von trocknen Blättern befand sich imGewölbc,.
aus welches dcr Verwundetc unter Eusta ' s Beistand mit Wonne
seine ermatteten Glieder ausstreckte . Eusta stellte eine Kür-
bisflaschc mit Wasser und etwas Bärenfleisch in das
Bereich der Hand des Kranken und legte dann selbst sich nie¬
der , um einige Augenblicke zu ruhen , doch sein aufgeregter
Geist ließ den Körper nicht rasten , und nach kurzem Schlummer
fuhr er auf , erschreckt durch eine furchtbare Vision , die ihm
Amy Moss von den Shawnees ermordet zeigte . Freudig
erstaunte er , da er inne ward , daß Alles nur ein Traum gewe¬
sen und er sich in seiner Höhle mit demVerwundclen befinde,
der schwer athmend au seiner Seite lag.

Gleichwohl duldete es ihn nicht länger hier in seinem
sichern Versteck . Er füllte des Kranken Kürbisflasche nochmals
mit frischem Wasser und überließ ihn dann auf einige Zeit
seinem Schicksal , um seine Freunde in dem Felscnverstcck bei

^ der Teufelshöhlc aufzusuchen.

2.

Ungefähr 16 Jahre vor den in unserer Erzählung er¬
wähnten Begebenheiten ereignete in England sich ein klei¬
nes Familicudrama , zu dessen Anschauung wir den geneigten
Leser bitten , uns aus den nordamerikanifchcn Wäldern nach
England , dem ' Muttcrstaat der uordamcrikanischcn Republik,
zu folgen.

In P einem Städtchen unfern von London , lebte
ein Mann , Namens Carstone , ein Kaufmann , der , von Ju¬
gend au arm , durch einen plötzlichen Glückswechsel reich ge¬
worden . Als Carstone vdr 1-1 Jahren sein Heimathörtchen
verlieh , um mit einigen Empfehlungsbriefen und wenigen
Sovereigns in der Tasche in London sich sein Glück zu suchen,
ließ er cm Mädchen zurück , das er liebte , Fanny Wilmot,
eines reichen Pachters Tochter , ein klaräugiges , roscmvangigcs
Kind von erst 14 Jahren , der er geschworen , sie lebenslang zu
lieben , zu ihr zurückzukehren und sie zu heirathen . Doch der
junge Bursch halte mit Mißgeschick und Schwierigkeiten zu
kämpfen . Fanny Wilmot erhielt von ihm nur zwei Briefe
und schien dann vergessen zu sein . — Doch nicht so war es >n
Wirklichkeit . — Aber da Andrew Carstone keinen Erzolg seiner
Bemühungen sah , keine Aussicht hatte , das Mädchen seines
Herzens je heirathen zu löuncu , so hörte er auf zu schreiben,
um Fanny ' s Glück nicht im Wege zu stehen.

Endlich , im Alter von 32 Jahren , begann Andrew Car¬
stone das Glück zn lächeln . Er gewann das Vertrauen und
die Zuneigung eines reichen Kaufmanns , der ilm erst zu sei¬

nem Compagnon , dann zu seinem Erben ernannte und ihn
auf diese Weise zum vermögenden Mann machte . In der er¬
sten Freude , einem thciluehmcndcu Wesen sei» Glück zu ver¬
künden , lud Andrew feinen Vetter Charles Carstone ein , mit
ihm zn speisen . Dieser Vetter , ein schlauer Weltmann , wel¬
cher früher den guten Andrew wenig beachtet , schmeichelte ihm
jetzt , da das blendende Metall , welches der bleiernen Statue
Glanz , dem hölzernen Block Ausehu , der falschen Münze Gel¬
tung verleiht , auf ihn hcrabrcgnetc . Charles hatte sich stets
klug benommen ; nie war er unhöflich gegen seinen Vetter ge¬
wesen , er , der gewandte Zögling der großenStadt , der Mode-
hcrr , der Vertraute hochgestellter Bösewichter , war ein zn voll¬
endeter Gentleman , um unhöflich sein zu können . Er hatte
stets nur mit Bedauern erklärt , daß er außer Stande sei,
feinem Vetter zn helfen , oder irgend etwas für ihn zutthun.

„Lieber Andrew, " sprach er jetzt mit seiner eigenthümlich
freundlich lispelnden Stimme , da er , mit fast höfischer Ele¬
ganz gekleidet , zu seincmVctter in ' sZimmer trat , „DcinBrics
unterrichtet mich , Du bist reich geworden , reich wie ein
Crösus . — Was wirst Du anfangen mit so vielem Gelde ? "

„Das weiß ich wirklich nicht , Charles ; ich denke , ich hin¬
terlasse es Dir , wenn ich sterbe . — Niemand kann in die Zu¬
kunft sehen ; wir sind alle sterblich . So habe ich denn nach
Dir geschickt, um Dir zu sagen , daß Du , wenn ich nicht hci-
rathc und Kinder habe , mein alleiniger Erbe sein sollst . "

„Schön , schön ! " antwortete der Cousin , ohne auch nur
einen Muskel seines Gesichts zuvcrziehen . „Vortrefflich . Aber
Du wirst heirathen — ohne Zweifel — was sollte ich auch
mit dem Gelde . . . zwei hundert tausend Pfund — ist ja
furchtbar , nur dran zu denken , wahrhaftig ! Ich hoffe Dein
Wein wird gut sein — ich habe Hunger und Durst . " Mit
diesen Worten sank er in einen Sessel und leerte hastig ein
Glas Wasser.

Capitain Charles Carstone war ein feiner Bursch,
6 Fuß groß , mit gepuderterPcrücke , dcmSäbcl an dcrScile,
den kurzen Beinkleidern und Schnallenschuhen , der langen
Weste und dem gestickten Rock ; ein wahres Ideal des müßi¬
gen , harmlosen , großstädtischen Dandys . Und dazu noch
dieses stete Lächeln auf seinem Gesicht ; ein so anmuthigcs , so
feines , so freundliches , so gutmüthiges Lächeln — kurz , alle
Menschen hatten Charles Carstone lieb.

Er war das vollkommene Gegenstück zu Andrew , einem
Mann von 32 Jähren , der in seiner Art auch schön genannt
werden konnte . Er war kleiner , viel kleiner als Charles , doch
ebenfalls wohlgebaut , hatte offene Züge , sprechende Augen,
eine blühende Gesichtsfarbe und einen Mund , um den der
Ausdruck von Festigkeit und Güte sich unverkennbar gelagert
hatte.

Er antwortete feinem Letter durch ein freundliches
Lächeln und führte ihn zn dem bcreitstehcnden Diner.

„Ach Charles, " sagte er , nachdem Beide Platz genommen,
mit einer leisen , traurigen Bewegung des Kopfes , „wäre das
Weib , das ich einst liebte und noch liebe , mir treu geblieben,
so hätte ich gchcirathct , und würde noch heirathen , wenn Du
mir räthst — aber es ist ja unmöglich . Sie kann nicht vier¬
zehn Jahre auf mich gewartet haben . "

„Vierzehn Jahre !" lachte der Capitain — vierzehn
Tage , das wäre möglich ! Aber versuche , Andrew , versuche;
ich würde auf Ehre ganz entzückt sein über ein so unerhörtes
Beispiel weiblicher Treue . "

„Ich habe große Lust dazu , Charles , aber keine Hoff¬
nung !"

„Vielleicht ist sie schon Wittwe, " scherzte der Capitain.
„In diescmFalle möchte ich sie nicht wiedersehen !" sprach An¬
drew mit tiefem . Ernst.

„Nun , lieber Junge , ich weiß Dir nichts Besseres zn ra¬
then , als : mache den Versuch !" erwiederte Charles.

„Ich habe große Lust — " wiederholte Andrew ernst.
„Ich wette 16 Pfund , Deine Schöne ist entweder verhei-

rathet oder todt !"
„Ich wag ' s !" sprach endlich der Kaufmann entschlossen.

„Nützt mir ' s nichts , so kann ' s doch auch nicht schaden . Aber
nun laß uns ernstlich den Speisen zusprechen . "

Noch lange nach beendigtem Diner verweilte Charles bei
Andrew ; sie brachten den Abend zusammen zn und befestig¬
ten , als der Capitain sich entfernte , nochmals scherzhaft feierlich
die Bestimmungen der eingegangencir .Wette.

Am nächsten Morgen befand sich Andrew Carstone auf
dem Wege nach Cheddacker , einem Dorfe in der Nähe von

- P . Er halte einen Platz in der Diligcnce genommen , obgleich
er wohl Erlrapost hätte bezahlen können . Doch er handelte so
aus guten Gründen.

Die Diligence fuhr durch Cheddacker , und das Haus des
Squire Wilmot lag am Eingange dcsDorfes ; dieLeute nann¬
ten Mr . Wilmot Sguirc , weil er der reichste Grundbesitzer
des Kreises war , fast so reich wie ein Lord , dazu der einzige
Freisasse im Dorfe ; und wenn er auch wirklich nicht mehr als
266 Pfd . jährlich zu verzehren hatte , so ward er doch Sguire
genannt und geehrt und wie ein vornehmer Herr behandelt.
Als Carstoue ' s Vater noch als Arzt in P . lebte , war Wilmot
demselben ein treuer , redlicher Freund gewesen , der seinen
Sohn später nicht verließ , weil der Vater ihm keinen Pfennig
Vermögen , sondern nur Schulden hinterließ.

An die Hausthür dieses Mannes klopfte Andrew Car¬
stone . Er war bleich , sehr bleich , suchte jedoch seine Gefühle
niederzukämpfen , denn es nahten sich Tritte . Die Thür ward
geöffnet von einem schönen Weibe mit lichtbraunen Locken,
blauen Augen , zarter Haut — einem wahren Ideal ländlich ::
Schönheit.

„Fanny Wilmot !" stammelte Andrew Carstone.
„Andrew !" rief die junge Dame und lag halb bewußtlos

in seinen Armen.
„Nu , was soll denn das heißen , in ' s — ' sNamcn ? " schrie

ein kleiner , stämmiger , kahlköpfiger Mann , die Zimmerthür
öffnend.

„Andrew Carstone kommt , seine Braut heimzuholen !"
sprach der Fremde feierlich.

„Nichts da — für mich giebt ' s keinen Andrew Carstone!
fort — wollen Sie mein armes Mädchen erschrecken ? "- fuhr
der erzürnte Vater wüthend auf.

„O . mir ist sehr wohl , Vater !" sprach jetzt das glückliche
Mädchen , sich in den Armen des Geliebten cmporrichtcno.
„Es ist wirklich Andrew , mein lieber , treuer Andrew , an dem
ich nie gezweifelt . "

Die kleine Gesellschaft trat jetzt in ' s Zimmer.
„Also wirklich , meine geliebte Fanny , Du zwertelteß irre

an mir ? " fragte der Kaufmann , eine Thräne aus fernem ehr-

//
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lichen Auge trocknend , das seit der Trennungsstunde von kei¬
ner solchen mehr berührt worden war.

„Nie zweiselte ich an Dir ! Ich glaubte Dich todt , oder
ausgewandert , oder unglücklich ; — aber treulos ^ nein!
Dazu kannte ich Dich zu wohl !"

„Schöne Geschichten das !" rief der Squire halb im Un¬
willen , halb im Scherz.

Andrew Carstone drückte seines Mädchens Hand und er¬
zählte seine Geschichte . . . .

„Und welche Stellung haben Sie in der Welt , mern >un-
ger Freund ? " fragteWilmot , welcher befürchtete , er möge fern
Haus als einen letzten Zufluchtsort aufgesucht haben.

„Ich bin 200 .000 Pfund schwer, " antwortete Andrew mit
bescheidenem Ton und fast schelmischem Lächeln.

„J 'nun , dann hatFanny , das eigensinnige , ungehorsame,
hartnäckige Ding , doch Recht gehabt . Fünfzig Anträge schlug
sie aus , und was Ich ihr auch über ihre Verkehrtheit sagen und
vorpredigen mochte , sie blieb dabei ! Ich bin Andrew Car-
stone ' s verlobte Braut !"

„Meine Fanny , mein geliebtes Mädchen !"
Am andern Tage schrieb Andrew an seinen Cousin Char¬

les und sagte ihm , daß , da er Fanny treu und unvermählt
gefunden , sie so bald als möglich sein Weib werden solle . Da
er jedoch in ihm , seinein Vetter , Erwartungen erregt , die er
durch die nun nöthige Tcstamentsveränderung wieder zerstö¬
ren müsse , so wolle er seinem nunmehrigen Testament ein
Codicill zufügen , worin er ihm 20,000 Pfund aussetze — und
das bald , da er sich vorgenommen , von Geschäften sich zurück¬
zuziehen und auf dem Lande zu leben.

Charles antwortete sogleich pflichtschuldigst , er sei er¬
freut zu hören , daß noch solche Treue in der Welt zu fin¬
den , und sprach die Hoffnung aus , Mrs . Carstone bald
umarmeir zu können . Er dankte zugleich seinem Netter für
sein gütiges Versprechen , doch erklärte schließlich , daß einige
100 Pfund jährlich ihm bedeutend lieber seien , als die an den

Tod eines Andern sich knüpfende Erwartung des Reichthums;
ein Tod , der übrigens , wie er hoffe und wün >che, noch recht
fern sein möge.

Darauf antwortete ihm Andrew Carstone durch eine An¬

weisung , kraft deren sein Vetter Charles vierteljährlich 120
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jedem wohlthätigen Zweck und er und seine Frau waren über¬
all beliebt . Dazu kam noch , das Hans völlig zum Para¬
diese zu machen und es mit unbeschreiblichem Glück zu erfül¬
len , ein holdes Gottesgeschenk , ein kleines Kind.

Kein noch so scharfer Blick kann die Myriaden inniger
Freuden erfassen , keine noch so geübte Feder die Seligkeilen
erzählen , die in ein Haus fliegen und es umschweben wie ein

Elfenreigen , wenn ein Kind einzieht mit seiner Unschuld und
seinen rührenden Reizen , in dem Hause Wohnung nimmt
und die Seinen besser , weiser und glücklicher macht.

Waren die Carstone ' s vorher schon glücklich gewesen , so
waren sie es jetzt über alle Grenzen.

Charles Carstone sandte ein herzliches Glückwunschschrei¬
ben . Bald darauf ward Andrew Carstone krank.

Es war im Dezember . Die Bäume waren kahl und todt,
die Hecken und Sträuche ohne Grün , die Felder glänzend von
Reif und der Teich und die Gossen am Wege mit Eis be¬

deckt. Bei Tage hatten die Buben sich lustig auf dem Eise
getummelt , der Wind war über Feld und Wiese dahingefahren
und die Sonne streifig und roth untergegangen . Jetzt war
es Mitternacht , und derWintcrstnrm seufzte mit seinen kalten,
keuschen Harmonien über Baumgipfel und Häuser , über Fels
und Hügel dahin.

Es war Mitternacht . Der Wind , welcher ächzend die
Ketten und Gebeine gerüttelt , die am Stamme des Galgens
hingen als ekle , doch ' vielleicht heilsame Früchte der Civilisa¬
tion ; der Wind , der mit dem Schild am Wirthshaus rasselte
und lärmte , daß die Gäste drinnen sich dichter nm ' s Feuer
drängten , sich eine frische Pfeife anzündeten und ein frisches
Glas Branntwein bestellten : der Wind , der die Bäume ge¬
peitscht , bis einige ihrer stärksten Aeste knisternd und krachend
zu Boden fielen , der den Glockenschlag 12 durch die Nacht¬
luft getragen , dann pfeilschnell zum fernen Meeresuser ge¬
flohen , um die schäumenden , rollenden Wogen zu noch höherer
Wuth aufzupeitschen zum Unheil des armen Seefahrers ; der
Wind , welcher so lange jedes Haus der Stadt stöhnend und
heulend umkreist , bis alle Bewohner sich schauernd in ihre
warmen Betten oder auf ihr härteres Lager zurückgezogen

" ck, die , imTodess ' "er war jetzt so still , wie die leblose Gestalt, desschlaf

nur ein armer Mann sein , denn er trug das Kleid eines
vornehmen Herren aus derZeit Georgs III . mitvielcm Auslande.
Kein Wort ward gesprochen . Der zuerst Erschienene suchie
an der Hecke und fand daselbst eine Leiter . Diese legte er
an 's Hans und ging vorsichtig daran hinauf , während der
Manu im eleganten Hofcostüm , niit dem Degen au
der Seite , am Fuße der Leiter stand . Oben am Fenster an¬
gelangt , lauschte der Mann auf der Leiter . Der Postillon,

ebenfalls verlarvt , hatte Mühe , die Pferde zu beruhigen , und
der von oben warf ängstliche Blicke hinunter . Er drückte leise
am Fenster ; es öffnet sich — er hatte nicht vergebens das
Haus wochenlang beobachtet , ohne den Domestiken dieseNach-
lässigkeit abzulauschen . Vorsichtig kroch er in 's Zimmer , mit
einer Blendlaterne umherspähend und dann verschwindend.

Er blieb ungefähr eine Viertelstunde abwesend , die seinen
Gefährten eine Ewigkeit schien.

Das Zimmer , zu welchem der Dieb gelangt , war das
Bibliothek - und Studirzimmer Andrew Carstone ' s , wo er in
gesunden Tagen sich aufzuhalten pflegte , wenn er las oder
schrieb und zugleich einen Theil baaren Geldes im Schreib¬
pult verwahrte . Vor einigen Tagen hatte er Land gekaust

und zu diesem Zweck Renten eingezogen ; das wußte der Räu¬
ber . Mit wunderbarer Sicherheit grng er zum Schreibpnlt,
öffnete es mit einem Nachschlüssel und nahm den Beutel
bcraus , als hätte er selbstihn hineingelegt und nähme nurBc -
sitz von seinem Eigenthum ?. In fünf Minuten war es geschehe » .

Nun schlich der Dieb leise vorwärts zur nächsten Thür
und horchte . Alles war still . Dann lauschte er au einer an¬
dern Thür und öffnete diese . Sie führte in ein Gcmcch,
erhellt durch ein Licht , welches in einer Art von durch¬
löchertem Kästchen brannte und auf diese Weise runde
Strahlen durch das Zimmer sandte . In diesem Zimmer
stand ein Bett , in diesem Bett schlief eine Amme und an ihrer

Seite das Kind Andrew ' s und Fanny ' s , ihr theuerster Schal -,
unendlich werthvoller für sie, als alle ihre Reichthümer . T er
Mann betrachtete das unschuldige , schlummernde Kind und
seufzte . Doch welche Gefühle auch sein Herz bestürmen moch¬
ten , er ward ihrer Herr , nahm das Kind leise und behutsam
von der Seite seiner Wärterin , hüllte es in den Mantel , der
es während des Schlafes schon bedeckt , und stieg mit ihm aus
dem Wege , den er gekommen , wieder hinab — ohne es zu cr-

Andrcw und Fanny waren nun verheiralhet nach lliäh-
riger Trennung , während welcher Jedes treu an dem Andern
gehalten , ohne ein äußeres Zeichen der Liebe zu bedürfen . Es
war ein beispiellos glückliches Paar . Der junge Kaufmann
machte sein Vermögen flüssig , kaufte das Haus , worin seine
Eltern gewohnt , und zog sich mit seiner jungen Gattin an
diese ihm geheiligte Stelle zurück , geheiligt durch das Anden¬
ken seiner Eltern , die , obgleich sich Manches an ihrem Leben
tadeln ließ , den Sohn doch stets geliebt hatten.

Das Hans war ' altmodisch , doch groß und räumlich , und
hatte an der hintern Seite einen schönen großen Garten,
der die Behaglichkeit des Hauses noch erhöhte . Das Schönste
und Beste aber war jedenfalls der glückliche Mann uns die

glückliche Frau , die in diesem Haute wohnten und sich innig
liebten , um so heißer vielleicht , weil ihre Liebe so lange Ent¬
behrung und Trennung hatte ertragen müssen.

Das junge Paar war glücklich und auch der Sgnire be¬
friedigt über Erwartung . Sein Schwiegersohn war ein so
bedeutender Mann in P . , wie er in Cheddacker ) und das war
nichts Kleines . Sein Schwiegersohn hatte das schönste Haus
in P ., er kaufte die besten Ländcrcicn dazu , er unterschrieb zu

Die Entführung , t - em les .i

befangen , unbewußt der Stunde harrt , wo Freunde und An¬
gehörige sie zu Grabe geleiten.

In den Häusern des Lasters nur und im abgelegenen
Krankenzimmer vielleicht schimmerte noch Licht — sonst wachte
keine Seele mehr in der ganzen Stadt P.

Was kommt da die mondbclcnchlete Straße von London
her ? Es ist eine Postkutsche , die so langsam und gemessen sich
fortbewegt , als wären die Pferde vom Leichenbestatter ge¬

liehen . Sie hält dicht vor einer Banmgruppe nah am Hause,
wo nur in einem obern Zimmer noch Licht , in dem , wo An¬
drew Carstone todtkrank darnieder liegt , gepflegt von seinem
treuen Weibe mit all der Geduld und Sorgfalt , wodurch es

der echten Liebe sogar möglich wird , das dornenvolle Kran¬
kenlager mit Blumen deSGlücks zu umgeben.

Ein Mann stieg ans der Postchaise , dann noch einer.
Beide waren maskiit . Der Eine trug das grobe Gewand
eines Mannes der untern Klassen ; der Andre konnte schwerlich

wecken. — Armes Kind ! Es schlief so fest , wie eben nur Kin¬
der schlafen ! —

Bor Furcht bebend war der Dieb die Leiter hinabgestie¬
gen und eilte nun mit seinem Genossen der Postchaise zu , die
möglichst geräuschlos umlenkte , im Orte selbst langsam fubr
und dann wie ans Sturmcsfitt g der Residenzstaat London
zuflog . Niemand in P . hatte die Postchaise gesehen — ja sie
mußte sogar ein . » Fcldweg ciirgcschlagcn haben , da nicht ein¬
mal der Zollanfschcr sie gewahr worden.

Ein schrei des Entsetzens schallte durch das Hans , als
die Amme , erwachend , sich umwandte und ihren Pflegling
vermißte.

Die Scene zu beschreiben : — der todtkranke Vater , die
unglückliche Mutter , der lärmende Schmerz der Amme , di .e
allgemeine Angst , das Hin - und Herlaufen , das Rufen nach
dem Kinde , die Dazwischenknufl der herbeigerufenen Polizei,
die Entdeckung der Lei er , des Dicbstahls an Geld , die Ver¬
dächtigungen , Zweifel , Befürchtungen , Hoffnungen — das
Alles zu beschreiben würde unmöglich sein . Die Scenen die¬
ser einen Nacht in diesem einen Hanse müßten Bände füllen.

Fanny ' s Verdacht siel augenblicklich auf Charles Car-
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stonerDoch cinPolizeidicner des würdigen Magistrats von P.
bewies und behauptete , daß Capitaiii Carstone seit einigen
Tagen an ' s Bett gcsesselt wäre , keinen Besuch annehme und
nicht im Stande sei, einen so weiten Ausflug zu unternehmen.
So ward dieser Argwohn denn als unbegründet und ungerecht
verworfen , und der elegante Cousin erfuhr nicht einmal , daß
der Hauch eines Argwohns an seiner Person vorübergestreift
sei . Der traurige Vorfall ward ihm pflichtschuldigst angezeigt,
und sobald er das Bett verlassen konnte , schrieb er einen lie¬
ben , theilnehmenden Brief , dem nach Ablauf eines Monats
sein persönlicher Besuch folgte . Er sah bleich und abgefallen
aus , und da die Landlnft von wohlthätigem Einfluß ans
seine Gesundheit war , dehnte er seinen Besuch ans einige
Wochen ans und nahm thätigen Antheil an den Nachforschun¬
gen zur Wiedererlangung des Kindes.

Der Leser kann sich vorstellen , wie eifrig diese Nachfor¬
schungen betrieben wurden . In Bergen und Thälern , in Lon¬
don , in allen Städten des Reiches ward das Kind gesucht.
Aufforderungen mit Znsichcrnng reichen Lohns für die Ent¬
deckung wurden gedruckt , an allen Straßenecken aller Städte,
in allen Dörfern , Gast - und Gerichtshöfen angeschlagen , die
Begebenheit ging von Mund zu Mund inr ganzen Reiche , und
keine Kunde lief ein von dem Verlorenen.

Andrew Carstone und seine Gattin wandten Zeit und
Mühe an die Möglichkeit einer Entdeckung ; sie hofften und
hvsftcn und immer vergebens . Sie trauerten und beweinten
den ungeheuern Verlust , bis die Wunde ihrer Herzen endlich
vernarbte . Kinder schenkte ihnen der Himmel nicht mehr.

Die Zeit verging . Der Sommer kam , dann der Winter,
die Vögel begrüßten singend den Frühling und flohen im
Herbst , n wärmere Zonen . Es gab Hochzeiten , Geburten
und Todesfälle , und Andrew und Fannt , wurden älter und
älter , und keine Kunde drang zu ihnen über das Schicksal
ihres armen Kindes , das ruchlose Hände so grausam seiner
glücklichen , schönen Heimath entrissen.

Andrew Carstone war jetzt fast 50 Jahr alt , ein ernster,
gesetzter Mann , Fanny eine ruhige , sittiae Frau , nur we¬
nig jünger . Beide hatten alle Hoffnung ausgegeben , hienieden
ihr Kind wieder zu sehen.

zFortsepung folgty

Erklärung des Modentnldes.

Figur 1. Robe von violettem Reps , zu beiden Seiten des Rockes
ä danNes garnirt durch Querftreifen von schwarzem Sammet , nach un¬
ken mit Chantilly -Spitzen derselben Breire besetzt. Halbhohes Leibchen
mit Schneppe, verziert durch ein Fichu von schwarzemSammet , von
dem eine breite Chantilly -Spitze herabfällt. Arrmel mit aufgeschlitztem
Revers . Dieser Revers (Aufschlag) ist gleichfalls mit schwarzem Sam¬
met und breiten Spitzen besetzt. Chemsietl von gemustertem Tüll mit
Ueberschlagkragen; Puffen -Unterärmel von demselben Stoffe , um die
Hand durch ein Gültchen geschlossen. Hut von grünem Sammet mit
schwarzen Spitzen. Im Innern des Schirmes Vlondenrüschcn und Touf-
t'en großer Rosen auf einer Seite . Grüne Bindebänder. Gelde Hand-
schuhe. Korallenarmbänder.

(Das Schnittmuster des geschlossenen Aermels dieser Figur erscheint,
um mehrfachen Wünschen zu genügen, in der ersten Nummer der „Pa¬
riser Modelle .)

Figur 2. Robe von silbergrauem Taffet. Rock mit zwei Volants;
die Garnitur dieser Volants besteht aus vierfachen Reihen gekrauster
schwarzer Spitzen , zwei Reihen nach ob.en, zwei nach unten . Die obere
den Ansatz des ersten Volants bezeichnende Garnitur ist im Ganzen fünf
Zentimeter breit , die am Saume dieses oberen Volants acht, und die
am Saume des unteren Volants zehn Cemimeter breit. Das hohe glatte
Leibchen ist vorn herunter zu beiden Seiten mit zwei Spitzenreihen be¬
setzt (also im Ganzen vier Reihen). Die gleiche Garnitur von vier Rei¬
hen Spitzen nmgicbl auch den Halsausschnitt. Der Gürtel bildet vorn
eine Schnebbe, und ist ringsum mit schmaler schwarzer Spitze besetzt. Die
Aermel bestehen aus zwei Volants , welche hinten in Doppclfalten gelegt
und in entsprechenderWeise mit Spitzen garnirt sind. Unterärmel von
weißem Tüll mit zurückschlagender Manschetteund Bandvcrzierung. — Um
den Hals eine schmale weiße Spitze. Hut von dunkclrothemSammet , mit
schwarzer Blonde und schwarzenFedern garnirt . Im Innern der Passe
ein Sammetbandeau und dichte weiße Blondenrüsche. (Das Schnittmuster
der „ Taille " erscheint in Nr. l der „Pariser Modelle ".)

Figur 3. Robe von schwarzem Taffet ohne alle Verzierung. Jäck¬
chen von grauem Doublestoff mit langem Schooß. Ueberschlagkrageu
von Baltist , geschlossene Untcrärmel desselbenStoffes . Hausanzug.

Figur t. Knabe von 4 Iahren . MuSguetair -Ucberwurf. (LaSquet
von Sammet , schwarze Tuch- Gamaschen und lackirte Schuhe.

(Der Schnitt des M u s q u e t ai r - Ueberw ur tS , dieses eben so
modernen als leichten Frühjahrs - und Sommer - Mäurelchens für kleine
Knaben , erscheint in Nr . 1 der „Pariser Mvdelle ".)

Dcs Mlcnschcil Wünsch ? .

Am Morgen , wenn der Mensch den Lauf beginnt,
Ans Erden wallend als ein glücklich, Kind,
Wenn er noch kindlich haßt , noch kindlich liebt,
Noch kindlich fehlt , noch kindlich Tugend übt,
Wenn leicht die Thräne quillt und leicht versiegt,
Da ist ein Wunsch , der ihm am Herzen liegt,
Nach dem all ' seine kleinen Wünsche zielen:

„ O laßt mich spielen ! "

Wenn höher dann des Lebens Sonne steigt
llnd uns die Welt in hcllerm Lichte zeigt,
Das Auge sehnend in die Ferne eilt
llnd sinnend in des Herzens Tiefen weilt,
Wenn wir halb willenlos und halb bewußt
Das Buch durchblättern unsrer eignen Brust,
So finden wir den Wunsch darin geschrieben:

„ O laßt mich lieben ! "

llnd wenn dem Herzen dann sein Recht geschehn,
Wir ernster in den Strom des Lebens sehn,
Der wogend sich vor nnsern Blicken regt,
An unser stilles User brandend schlägt;
llnd wenn wir sehn , wie Alles ringt und schasst,
So flehen wir , bewußt der eignen Kraft:
„Soll ich beglückt , ein Mensch mit Menschen , wandeln.

So laßt mich handeln ! "

Doch müde wird der Pilger allgemach,,
Sein Fuß wird wankend , und sein Arm wird schwach,
Des Marktes Lärm , der ans der Kräfte Höh'
Ihn einst ergötzt , thut Ohr und Herzen weh,
llnd wenn er in der Seele Tiefen schaut,
Da ruft es innen mit der Sehnsucht Laut:
„O laßt ein stilles Plätzchen mich erwerben.

Dann ru h n und stc r ben ! "

l?M?i ' Marie Harrcr.

7i - soeben erschienene erste Nummer der neuen Schnittmuster , Zeitung - „ Puriser Modelle'

pariser Moden.
' enthält zu obigen Bilde folgende Schnitte - >1 schnitt der Taille der Fig. 2. 2, Schnitt de-z „stunden . Uebern'urfS",
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Wahrheit gegen uns selbst.
Von Paulinc Uttcch.

Wir hören wohl zuweilen die Klage — oder es ist uns
schon selbst begegnet , sie auszusprechen — daß es in unserer
eivilisirten Welt so gar schwer , wo nicht ganz unmöglich sei,
der Wahrheit stets und überall treu zu bleiben weil das con-
venlionelle Leben täglich und stündlich uns nöthige , nicht nur
unsere wahre Gesinnung zu verbergen , sondern oft sogar aus-
drücklich das Gegentheil von den, zu äußern , was wir denken
und empfinden . In der That ist 's mitunter ern wunderliches
Lina um unsere hergebrachten Höflichkeitsformcln , und ein
Mensch der in völliger Unbckannlschaft mit ihnen erzogen
wäre muhte wenn er mit ausgebildetem Verstände und Her¬
zen plötzlich unter uns träte , sie eben so überflüssig als lächer¬
lich finden . Wir könnten ihm sein Kopsschütteln eben nicht
verdenken , sähe er zu , wie Menschen , die sich weder kennen
noch achten , einander ihrer Hochachtung und Ergebenheit ver¬
sichern und sich gegenseitig ihre gehorsamen Drener nennen
— wie sie sich froh und glücklich gcberden über einen Besuch,
der nicht ungelegener hätte kommen können , und mit einem
Antheil nach dem werthen Befinden fragen , als gälte es die
gclicbteste und nicht die gleichgültigste Person von der Welt.

Wir dagegen , die wir in den herrschenden Nmganzssormcn
aufgewachsen sind , sehen in ihnen nur so z» sagen die Scheide¬
münze des gesellschaftlichen Verkehrs und hedicnen uns der¬
selben fast ohne Bewußtsein ihres Wortinhaltcs . Abgesehen
also davon , daß der Einzelne sich dem Herkommen nicht ent¬
ziehen könnte , ohne sich lächerlich zu machen und Andere zu
verletzen , verlieren auch alle jene hyperbolischen Redensarten
den Charakter eigentlicher Unwahrheiten vollkommen dadurch,
daß Jeder ihre Bedeutungslosigkeit kennt und kein Vernünfti¬
ger in ihnen etwas Anderes sehen wird , als den Ausdruck je¬

ner allgemeinen Achtung , die wir unseren Mitmenschen ohne
Rücksicht ans besondere Sympathien und Antipathien schul¬
dig sind.

Wollten wir aber jene Eingangs erwähnten wahrheits-
durstigcn Seelen auf ' s Gewissen fragen , ob sie denn in allen
Fällen , wo dies nur in ihre Hand gegeben war , der Wahrheit
stets so unverbrüchlich treu geblieben sind , als es ihre Klage
über den Etiqucttcnzwang vermuthen läßt — wie manche Um¬
gehung , Uebertreibung und Entstellung der Wahrheit dürfte
sich da herausstellen , deren auch das ehrlichste Gemüth sich zu
Nutz und Frommen des lieben Selbst , seiner Eitelkeit , Begehr¬

lichkeit oder Feigheit zu Liebe schuldig gemacht ! Wahrlich,
wem es um gewissenhafte Strenge im Punkte der Aufrichtig¬
keit zu thun ist , der findet ein weites Feld der Selbstbeobach¬
tung und Sclbstcrziehung im eigenen täglichen Verkehr mit
seiner näheren und entfernteren Umgebung , auch ohne sich

Skrupel zu macheu über ein gedankenloses „ Mit ausgezeich¬
neter Hochachtung " oder „ Ich habe mich sehr gefreut " .

Niemanden aber ^ und damit haben wir es hier im Be¬
sonderen zu thun — beljigt der Mensch öfter und lieber , als
sich selbst . Er belügt sich — das häßliche Wort sieht mit
Absicht hier , weil nicht von jenem unschuldigen Selbstbetrug
die Rede sein soll , der ans Irrthum , aus derMangelhastigkeit
unserer individuellen Anschauungen entspringt und der bessern
Erkenntniß willig weicht — sondern von dem mehr oder min¬
der bewußten Streben , vor dem inneren unbestechlichen Rich¬
ter , vor unserer eigenen besseren Ueberzeugung , die Wahrheit
zu verhüllen oder zu entstellen . Das sieht auf den ersten Blick

.wie ein Widerspruch , wie ein Ding der Unmöglichkeit aus;
und dennoch , wer da leugnen wollte , daß dergleichen Sünden

gegen die Wahrhaftigkeit vor uns selbst gar oft und mannich-
sach begangen werden , von dem dürften wir dreist behaupten,
er habe noch nie einen recht aufmerksamen , prüfenden Blick in
das eigene Gemüth gethan . Ein solcher aber ist zuweilen,
um Klarheit und Ordnung in das verworrene Innere zu brin¬
gen , eben so unentbehrlich , als der sorglichen Wirthin auf¬
merksamer Blick es für das Getriebe des Hauswesens ist . um

Störungen zu beseitigen und einreihender Unordnung vorzu¬
beugen . Mögen auch Manche unserer freundlichen Leserinnen,
die vor der Hand noch in glücklicher Unbefangenheit schmetter-
lingsglcich des Lebens Freudenblnmen umgaukcln , der ernsten
Mahnung kaum ein achtloses Lächeln schenken ; es kommt der¬
einst wohl auch für sie eine Zeit , da sie das Bedürfniß fühlen,
einmal im eigenen Herzen gründlich aufzuräumen . Und wohl
ihnen , wenn siechann mit muthigem Ernst an die Arbeit ge¬
hen , keine lichtscheuen Winkel , keine verborgene Falte verscho¬
nen und ohne Erbarmen mit der eigenen Schwäche Alles
hinauswerfen , was sich unbemerkt und unberechtigt einge¬
nistet hat.

Es sind mitunter gar merkwürdige Resultate , die eine
solche ausrichtige Sclbstschau an 's Licht' fördert , und wenn wir
sie in rechter Weise vornahmen , werden wir beschämt und
verwundert erkennen müssen , wie nicht selten unsere innersten

Regungen mit uns förmlich Comödie gespielt haben . Da ist
es vor Allen der leidige Egoismus , der tausenderlei Masken
und Verkleidungen anzunehmen weiß , um uns , die wir ihn
doch redlich verabscheuen und so oft vor uns selbst und Andern
jede Gemeinschaft mit ihm verschworen , zu täuschen und sich
in dem Herzen recht hänslich niederzulassen , das nur für frem¬
des Wohl , für die Interessen Anderer zu schlagen meint.
Wem wäre es zum Beispiel nicht schon begegnet , im Eifer für
Sitte und Anstand und Recht kleine llebcrtretungen an An¬
dern recht schonungslos zu verurtheilcn , die uns wahrschein¬
lich sehr ruhig gelassen hätten , wäre dadurch nicht zugleich un¬
sere Eitelkeit verletzt , unsere Eifersucht rege gemacht worden?

— Ja , es geschah wohl zuweilen , daß wir von Stund ' an eine
unwillkürlrche Abneigung gegen jene Personen faßten , obwohl
sie uns bis dahin lieb und vertraut gewesen , daß wir sie be¬
trübten und verwirrten durch plötzlich verändertes , abstoßen¬
des Betragen , ohne ihnen über die Ursache Rede stehen zu
wollen — und zu dem Allen glaubten wir uns hinreichend
berechtigt durch die sittliche Entrüstung , die uns sogar das er¬
klärende Wort zur widerwärtigen , anscheinend unmöglichen
Aufgabe machte . Ein andermal war es einzig das heimliche
Bewußtsein unseres eigenen Unrechts , das uns nach einer von
uns selbst am schmerzlichsten empfundenen Mißhelligkeit gleich¬

wohl der ersehnten Versöhnung störrisch ans dem Wege gehen
hieß , während wir uns selbst überredeten , es zieme uns , als
dem schwer beleidigten Theile , nicht , auch nur den Schein des

ersten Schrittes auf uns zu nehmen . Oder wir haben im gc-

Aer Sazar.

selligen Leben Kränkungen , wirkliche oder nur eingebildete
Zurücksetzungen erfahren , die wir vielleicht nur unserer allzu-
reizbarcn Empfindlichkeit verdankten , und ziehen uns schmol¬
lend in uns selbst zurück , fest überzeugt , daß uns einzig der
Geschmack an stiller Häuslichkeit , der Widerwille gegen rau¬
schende Vergnügungen daZu getrieben — bis uns die bei gün¬
stigerer Gelegenheit neu erwachte Weltlust eines Besseren be¬
lehrt . Und wie unzählige andere Beispiele der Art ließen sich
hier anführen!

Es wird unserem Geschlechte — und wer darf sagen , mit
Unrecht ? — vorgeworfen , daß wir in trauriger Stimmung

nur zu oft , nicht zufrieden mit dem gegenwärtigen Kummer,
alle vergangenen Leiden und künftigen Besorgnisse dazu her¬
vorsuchen , um uns recht gränzenlos unglücklich fühlen , uns
mit einer Art von Befriedigung gleichsam in ein Meer von
Weh versenken zu können . Wenn wir solchen Stimmungen,
die , obwohl vorübergehend , doch bei öfterer Wiederkehr für
Geist und Körper keinesweges ohne Nachtheil sind , ernstlich
ans den Grund schauen , werden wir in den meisten Fällen als
ihre hauptsächlichste Quelle jenes krankhafte , schwächliche Mit¬
leid mit uns selbst erkennen , das kräftige Gemüther , sobald sie
sich dessen bewußt geworden , mit gerechtem Unwillen von sich
weisen , weil es , aus der naivsten Selbstliebe entsprungen und
von ihr gepflegt , entnervend und entsittlichend wirkt , indem es

die Seele gegen Alles abstumpft , was sich nicht mehr oder min¬
der um die Interessen des lieben Ich dreht . Selbst Diejeni¬
gen von uns , die durch allzugroße Sorge und Acngstlichkeit
nur das Wohl der Ihrigen diesen und sich selbst das Leben
sauer zu machen pflegen, ' mögen sich zuweilen ernstlich die
Frage vorlegen , ob wohl an der ewigen Gespensterfnrcht vor
möglichen Gefahren das lebhafte Gefühl für fremdes Leid grö¬
ßeren Antheil habe , als die feige Besorgniß , in der eigenen Ge¬
müthsruhe und Behaglichkeit dadurch beeiiiirächtigtzuwerdcu?

Es giebt Verhältnisse , die , mehr aus äußere Beziehungen
und Pflichten als auf Neigung und Uebereinstimmung ge¬
gründet , ihre höhere Bedeutung nur durch dasjenige Maß
gegenseitiger Liebe empfangen , das die Menschen hineintra¬
gen , und deren sittliche Aufgabe ohne diese Bedingung eine
schwere , fast unmögliche wird . In solchen Verhältnissen —
es möge hier nur des zwischen Stief - oder Schwiegereltern
und Kindern , zwischen Verschwägerten und engeren Haus¬
oder Bernfsgcnosscn Erwähnung geschehen — sind wir nur
zu leicht geneigt , die Schuld des mangelnden Einverständnisses
von uns ab ans fremde Schultern zu werfen , ohne auch nur
einmal ernstlich zu prüfen , ob wir selbst denn immer dem an¬
geschuldigten Theile die Sonnenseite unseres Herzens zuwen¬

deten . Wir verwechseln das Mißbehagen an einem unbefrie¬
digenden Zustande mit dem Gefühl gekränkter , zurückgewiese¬
ner Zuneigung , und klagen über Mangel an Liebe und Ver¬
trauen , während vielleicht an dem frostigen Hauche unserer
eigenen Herzcnskälte die Blüthe fremder Neigung erstarrte,
die Knospe schüchternen Vertrauens sich nicht entfalten kannte.
Im Bewußtsein äußerer Pflichterfüllung wähnten wir die
gänzliche Hingabe , das rückhaltlose Entgegenkommen eines
jremocn Herzens wie einen schuldigen Tribut in Anspruch
nehmen zu dürfen . Aber Liebe und Vertrauen sind freie Kin¬
der des Himmels , die sich um den Preis ihrer selbst verschen¬
ken , doch niemals durch irdische Werthe erkaufen , durch irdische
Pflichten fesseln lassen . Versuchen wir es nur einmal , unser
eigenes Herz für die Angeschuldigten zu erwärmen , mit liebe¬
voller Milde in ihre Interessen , in ihre Anschauungsweise
einzugehen , und es wird sich in den meisten Fällen aus dem
bisher so unsruchtbaren , unbehaglichen Verhältniß für uns eine
reiche Quelle innerer Befriedigung erschließen . Wirkliche,
itngefärbte Liebe , mit Sanftmulh und Ausdauer verbunden,
wird selten oder niemals ihren Zweck , Gegenliebe zu erwecken,
verfehlen — und wäre dies in der That hier und da der Fall,
so ist das Bewußtsein , daß die Schuld nicht an uns liege , ein
unbezahlbares Gut , das uns für den Schmerz getäuschter
Hoffnung wohl zu entschädigen vermag.

Noch eine Art des Selbstbetruges möge hier Erwähnung
finden , die mit der Unwahrheit nach außen eng zusammen-
gränzt , denn wir wenden sie nur im Herzensverkehr mit De¬
nen an , die uns die Nächsten und Theuersten sind , deren zärt¬
liche Theilnahme unserm Herzen Bedürfniß ist . Dieses Be¬
dürfniß , das zu Zeiten lebhafter auftritt — und zwar beson¬

ders dann , wenn wir jene Theilnahme zu vermissen glauben
— verleitet uns mitunter zu nnverhältnißmäßiger Aufregung
über unbedeutende Veranlassungen , läßt uns kleine Mißver¬
ständnisse suchen , von denen eine nicht zu übertäubende innere
Stimme uns sagt , daß sie leicht zu lösen oder vielmehr gar
nicht vorhanden , legt uns Vorivürse , Zweifel und Befürchtun¬
gen in den Mund , deren Ungrund unsere bessere Ueberzeu¬
gung , wenn wir sie zu Worte kommen ließen , uns nnwidcr-
lcglich darthun würde — alles das ans dem halb bewußten,
halb unbewußten Streben , das Interesse des geliebten Herzens
für uns in höherem Grade zu erregen . Diejenigen unserer
Leserinnen , die sich bei ehrlicher Selbstschau in diesem Spie¬
gelbilde erkennen , mögen wohl ans ihrer Hut sein , daß derar¬
tige kleine Kunstgriffe , möchten sie auch zuweilen ihren Zweck
erreichen , nicht endlich grade das Gegentheil , nämlich Erkäl¬
tung und Entfremdung bewirken . Es wohnt dem Menschen-
Herzen , sofern es nicht durch Leidenschaft verblendet ist . ein
sehr feiner Jnstinct bei für das Wahre und Unächte in frcm -''

den Gefühlsäußerungen , und wo ihm das Letztere entgegen¬
tritt , da zieht es sich peinlich zusammen oder wendet sich gleich¬
gültig ab . Es sei uns erlaubt , hier den Ansspruch eines gro¬
ßen Philosophen anzuführen , obgleich dessen umfassendere Be¬
deutung weit über denKreis weiblichenVcrsländnisses hinaus¬
liegen mag — : Was wirklich ist , ist vernünftig ; das
heißt , auf unsern Fall angewendet ' nur eine wirkliche ', ächte
Empfindung giebt uns vernünftigen Anspruch ans fremde
Theilnahme , und wo eine solche uns beseelt , da genügt ihr
einfachster Ausdruck , uns die Sympathie befreundeter Herzen
zu erwecken . Wenn daher unsere Klagen und Ergüsse an sol¬
cher Stelle des gewohnten Eindrucks in ausfallender Weise,
entbehren sollten , dann ist es Zeit für uns , den Probirstcin
strenger Aufrichtigkeit au die Regungen unseres Inneren zu
legen und das , was sich nicht als probehaltig erweist , in seiner
Nichtigkeit uns klar zu machen , damit uns in Zukunft eine
ähnliche beschämende Wahrnehmung erspart bleibe . „ Wenn
JhrEuch selbst richtetet , so würdet Ihr nicht gerichtet !" warnt
der größte und tiefste Menschenkenner aller Zeiten ; und wohl
Allen , die sich das Selbstrichteramt zur täglichen Lebensauf¬
gabe gemacht haben ! —
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Wir bitten die Leserinnen nicht um Verzeihung dafür , daß
wir es unternommen , ihre Aufmerksamkeit aus ein so ernstes
Thema zu lenken ; denn es hieße ihnen ein schlechtes Eompliment
machen , wollten wir in ihnen weniger Sinn voraussetzen für
Ordnung und Klarheit in ihrem Innern , als für Sauberkeit
und zierliche Anordnung ihrer Zimmer , ihrer Garderoben
und Nippesschränke . Das Feld , das wir ihren Blicken aus¬
schlössen , ist ein unermessenes ; wir konnten nur Winke und

Andeutungen geben und würden uns freuen , wollten diejeni¬
gen unserer Leserinnen , die deren noch bedurften , sie als Leit¬
faden betrachten , um sich in dem wichtigsten aller Erkenntniß-
gcbietc , im eigenen Herzen , zurechtfinden zu lernen.

Die sprechenden Fichten.
Finnisches Volks m ä h rch c >>.")

Es war einmal ein Waidmann . Der ging einst mit sei¬

ne n beiden Hunden in den Wald und sah sich den ganzen Tag
um , ob er Beute fändet So war er endlich tief ins Dictichi

gerathen und konnte , als es finster ward , nicht wieder heraus;
er beschloß darum die Pacht im Walde zu bleiben und am
anderen Morgen heimzukehren . In dieser Absicht ging er an
die Wurzel einer großen Fichte , zündete ein Feuer au, ' sich zu
erwärmen , und legte sich beim Feuer zur Ruhe nieder . Da

ward ihm recht behaglich zu Muthe , und schon war er nahe
am Einschlafen , als ihn plötzlich Etwas anredete . Auf dem
Baume , an dessen Wurzel das Feuer brannte , war nämlich

eine große Schlange zurückgeblieben ; diese wollte nun her
unter und bat den Mann um Hülse , denn sie fürchtete sich

durch das Feuer zu kriechen . Der Jäger verwunderte sich sehr,
daß die Schlange nach Menschen - Weise redete , gab ihr aber
doch Antwort und sagte r „Ich kann Dich nicht herunter lassen,
Du würdest mich fressen . " — „ Nein , ich fresse Dich nicht,
Brüderlein, " sprach die Schlange in schmeichelndem Tone;
„wenn Du mir herunter hilfst , so lehre ich Dich die Sprachen
aller Geschöpfe . " — „ Nun , wie sollte ich' s denn anfangen.
Dich herunter zu bringen ? " frug der Mann . — „Haue einen
Baum um, " versetzte sie , „und lege ihn gegen diese Fichte , so
kriech ' ich au ' ihm hinab . " Dem Manne schien der gebotene
Lohn ein guter ; er that nach Anweisung der Schlange , und
so kam sie wohlbehalten an den Boden . Darauf lehrte sie dem
Manne aus Erkenntlichkeit die Sprachen der Thiere,
Bäume und überhaupt aller Wesen , verbot ihm aber , irgend
Jemand etwas davon zu sagen , selbst seinem eigenen Weibe
nicht , sonst würde er aus der Stelle des Todes sein.

Als der Mann nun alle Sprachen wußte und die Schlange

abgegangen war , ließ er sich wieder an seinem Feuer nieder,
um d' icNacht hier zu verschlafen . Aber es dauerte nicht lange,
da hörte er von Neuem sprechen . Die Hunde hatten sich zu
ihres Herrn Füßen gelagert , und der eine sagte zum andern:

„BleibeDu hier bei unserem Herrn und bewache ihn gut , da¬
mit nicht die Wölse in der Nacht kommen und ihn fressen ; ich

sür meinen Theil gehe nach Hause , denn es kommen Diebe
und brechen ein , wenn nicht ein Gebell gehört wird . " —
„Rcchtso, " sprach der andere , „geh ' nur , Kamerad , und bewache
das Hans , derweil ich den Herrn bewache . " Der Manu ver¬
stand natürlich alles ; er dachte : es ist doch in diesen Thieren
mehr Verstand , als man denken sollte , und schickte den einen
Hund sort , das Hans zu hüten , wie er auch gewollt hatte ; er
selbst aber versuchte wieder einzuschlafen , da er sehr ermüdet
war . Bald fielen ihm die Augen zu , wie beim Einschlafen
immer geschieht , und er würde auch gewiß iuSchlaf versunken
sein , wäre nicht sein Gehör durch den Unterricht der Schlange

so scharf geworden/daß jeder Läut zu ihm drang . So hörte
er jetzt mit einem Male ein wunderliches Gesumme und konnte
deutlich verstehen , was eine andere Fichte derjenigen zuflü¬
sterte , an deren Wurzel er lag . Es lautete so : „ Gevatter,
komm zu mir , ich muß gleich sterben ; komm zu meiner Beer¬

digung ! " — „Ach , ich kann nicht , flüsterte die Angeredete,
„verzeih mir ! ein Nachtgast liegt an meiner Wurzel ! " — „ O
komm doch , komm ! " rief jene noch zu wiederholten Malen,

aber der Gevatter rührte sich nicht von der Stelle . Da stürzte
die sterbende Fichte plötzlich prasselnd zu Boden , daß der Wald
erdröhnte ; die lebende aber , au deren Wurzel der Waidmann
lag , sagte bei dem Falle ihres Gefährten : „ Du bist nun hin¬
gegangen , alter Freund ; auf etwas Gutem standest Du im¬
mer , und auf das Gute bist Du auch gefallen ! " Der Mann
hörte diese Worte noch , da aber von jetzt ab alles im Walde
ruhig wurde , bekam der Schlaf endlich volle Gewalt über ihn.

Nun , einen langen Schlaf gestattete der Waidmann sich
eben doch nicht ; schon mit Aufgang der Sonne erhob er sich,
und gleich fiel ihm ein , was die Fichten in der Nacht gespro¬
chen . „Habe ich geträumt , oder was ist 's gewesen ? " dachte
er ; „ ich muß doch einmal zusehen , was Giitcs unter jener
Fichte zu finden ist . " In dieser Absicht schlug er die Richtung
ein , von wannen er in der Nacht das Prasseln gehört hatte,
und ging lange , bis er bei dem gefallenen Baume ankam . Da
ergab sich das ganze nächtliche Gespräch als Wahrheit ; au der
Wurzel der Fichte lag ein großer Schatz au Geld , und in der
Krone saß ein glänzend schwarzer Fuchs . Der Mann nahm
Beides mit nach Hanse und wurde auf diese Weise reich.

„Nun , ich könnte wohl jetzt auch ein Weib haben , da genug
zu leben vorhanden ist, " dachte er bald in seinem Sinne , und
wirklich nahm er sich ein Weib , so schmuck und schön , wie

Keine mehr im Lande . Mit dieser lebte er forthin glücklich

daheim , denn er hatte Alles inUeberfluh ; doch begann die
Zeit ihm lang zu werden , da er als ein Reicher müßig in den
Tag hinein lebte . So stand er eines Morgens am Fenster
seiner Stube und blickte hinaus , weil das Wetter gar schön
war . Da sah er seine geräumigen Felder , und unter dem
Fenstör war ein schönes Stück Flachsland , ans welchem kleine
Vögel hcrnmhüpften . Unter anderen kam auch ein Spatz mit
seincu Jungen gcflogcu , um au dem Flachse zu picken ; aber
die jungen Spätzchcn waren noch unklug und ließen sich au
der Erde nieder . Da belehrte sie ihre Mutter und sagte:

*) Aus dem zweiten Bunde der tal-inoi '.a.
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„Fresset nicht aus der Erde , meine Söhnlein , fresset an den
Sichren ; was in der Erde steckt, ist uns sicher , dieAehren aber
werden weggcmäht . "

Als der Mann dies hörte , mußte er lachen . Die Frau,
welche nahe bei ihm beschäftigt war , Kuchen zu backen , be¬
merkte dies und sagten „ Was lachst Du , alter Narr ? siehstDu
aik mir etwasLächerliches ? " — „Hm ! ich lache , weil ich muh,
und kann nicht sagei ,̂ warum, " cntgcgnete er ; „Dich geht es
nicht an . " — Nun kennt Ihr aber den Weiber Art ; wird man
ihrer so leicht ledig , bevor sie etwas vollständig erfahren ha¬
ben ? Erst verlegte sich die Frau daraus , ihren Mann zu bit¬
ten , dann kam sie ihm schon an den Hals , verfolgte ihn über¬
all und flehte ihn brünstig an , ihr doch zu offenbaren , warum
er au dem Fenster gelacht habe ? Der Mann wurde auf die
Länge dieser Qual und des Lebens satt und sagte endlich:
„Brmge mir reine Kleider , dann sollst Dn ' s erfahren . " Nun,
das Weib brachte ihrem Manne die Kleider ; der zog sie an
und legte sich' der Länge nach aus die Bank , wie man einen
Leichnam ans ein Brett legt . Auf dem Gute wareu fünfzig
Hühner und ein Hahn ; nun sagte der Mann von der Bank
her , auf die er sich ausgestreckt hatte , zu seinem Weibe : „Laß
die Hühner alle herein , damit ich sie noch einmal sehen kaun,
bevor ich sterbe . " zJhr merket wohl , es war ihm gar peinlich,
zu sagen warum er gelacht , denn er wußte ja , daß es dann
gleich um ihn geschehen sein würde . Die Frau aber glaubte;
ihr Manu wolle sich nur einen Scherz macheu , da er bisher
immer sehr heiteren Gemüthes gewesen ; sie that also , wie er
sie geheißen , und trieb die Hühner herein . Sobald der Hahn
mit seinem Troß auf dein Fußboden angekommen war , blähte
er sich hochmüthig ans und sagte mit vieler Salbung : „Kok-
koko- ko, koo - kokok: schau , ich habe fünfzig Weiber und herr¬
sche über sie alle ; der Hauswirth hat nur Eine und kann sie
nicht in Zucht halten ; darum wird er jach des Todes sein . "
Da der Mann das Gegackcr verstand , so sprang er nach eini¬
gem Besinnen hastig von der Bank ans und schrie seiucrFrau
zu : „ Weib , was stehst Du hier müßig ? Die Kuchen sind ge¬
backen , mach ' Dich nun gleich an eine andere Arbeit , oder ich
zause Dich ! " Dabei that er wirklich , als wollte er sie beim
schöpfe fassen , sie aber flüchtete auf den Hof und von da in
den Vichstall . So blieb das unheilvolle Wort ungesprochen
und der Mann am Leben . Die Frau von ihrer Seite stellte
teinc unnöthigen Fragen mehr und leistete forthin schönen
Gehorsam . Seit der Zeit lebten sie immer glücklich , und es
gab niemals Streit zwischen ihnen.

G esellsch aftsspiele.

Jetzt , bei Beginn des Lenzes , wo in Gesellschaften nicht
mehr Tanz allein oie Unterhaltung der Jugend bildet , dieses
Vergnügen , das nicht anders , als bei Gas - und Lampenlicht
gedeiht und vor dem Tageslicht zu fliehen scheint ; jetzt dürste
es vielleicht an der Zeit sein , an einige unterhaltende Spiele
zu erinnern , welche im geselligen Zusammensein die Zeit an¬
genehm verkürzen und dem Scharssinn und der Geistesgegen¬
wart Gelegenheit geben , sich zu offenbaren.

Das erste der Spiele , von denen wir reden , wollen wir
nennen:

Sekrolaic sjnesstil.

Die Personen derGescllschaft schreiben — auf Papiere von
gleicher Gestalt und gleichem Ansehn , jede Person auf ein
Papier , eine Frage , doch so, daß noch Raum für eine Antwort
darauf übrig bleivt . Wenn die Fragen alle geschrieben sind,
rverden dieBlätter untereinander gut zusammcngcrolltineinen
Hut geworfen und etwas vermischt . Darauf zieht jeder bei
dem Spiel Betheiligte eines der Blätter , das der Zufall ihm
in die Hand führt , und muß augenblicklich die Antwort darun¬
ter schreiben.

Sind auf diese Weise alle Fragen mit Antworten ver¬
sehen , so werden die Blätter abermals zusammengerollt , und
das Entfalten und Vorlesen entweder Einem übertragen , ooer
sie werden wieder zusammengethan , damit jeder Einzelne ein
Blatt nehmen , es entfalten und vorlesen könne.

Je nach der Begabung derMitspielcnden kommen bei die¬
sem Spiele schöne und geistreiche , belehrende und witzige Be¬
merkungen vor , welche häufig der Auszeichnung werth sind.

So schrieb kürzlich in einer Gesellschaft Madame B . ans
ihr Blatt die Frage : „ Warum folgen Sie nur immer und
überall ? " Der Zufall brachte das Papier in die Hände des
Herrn L. , eines langjährigen Freundes der Dame , und er
schrieb , die Handschrift erkennend , unter die Worte derselben:
„Fragen Sie , warum dieMacht dem Tage folgt . " Madame I.
schrieb die Frage auf : „ Warum dringen die Männer weit
leichter in unsre Phantasie , als in unser Herz ? " undHr . v . A.
antwortete daraus : „ Weil das Herz der Frau ein spitzer Win¬
kel ist . Man muß schon sehr genau zielen , wenn der Pfeil
nicht abgleiten soll . "

Auch folgendes Spiel dielet oft sehr unterhaltende und
pikante Resultate:

Es wird ein Kreis gebildet , in dessen Mitte die als Fragcr
gewählte Person umhergeht und an jeden der Mitspielenden
der Reihe nach die Frage richtet : „ Womit hat der Gegenstand
Aehnlichkcit , an den ich denke ? "

Sobald alle Antworten gegeben sind , nennt der Fragende
den Gegenstand seiner Gedanken , und es handelt sich nun
darum , bci einem zweiten Umgänge die Rechtfertigung zu er¬
fahren , die Jeder für seinen Vergleich aufbringt / Erscheint
diese Rechtfertigung ungenügend , so hat die Person , welche
sie aussprach , cm Pfand zu geben.

Von den Ergcdnisscn dieses Spiels hier nur ein Beispiel:
Die Reihe zu fragen war an Fr . v . F . , einer junge » , reizen¬
den Dame , die , sert Kurzem mit einem kränklichen , grämlichen
alten Manne verhcirathet , diesen mit rührender Sorgsall
pflegte.

Als sie den Kreis durchschritten mit der verhängnißvollen
Frage : „ Womit hat der Gegenstand Aehnlichkcit , an den ich
denke ? " trat sie zu der ersten Person zurück und erklärte mit
lauter Stimme , daß sie an ihren Mann gedacht!

Die Verlegenheit war allgemein . Einige halten den un¬
bekannten Gegenstand ihrer Gedanken mit einem Rhinoceros,
mit erncm Kessel oder ähnlichen Herrlichkeiten verglichen , Än¬

Äer iZlunr.

dere mit dem Monat Mai — und wie ließen solche Vergleiche
sich rechtfertigen?

Die vierte Person des Kreises hatte geantwortet , der
„Gegenstand " habe Aehnlichkcit mit einem Esel , und endlich
erging an den Unglücklichen die niederschmetternde Frage:
„Können Sie mir sagen , meinHcrr , worin mein Mann einem
Esel gleicht ? "

Der Gefragte hatte allerdings Ursache , verlegen zustver-
dcn , doch schnell entgegnete er mit ritterlicher Artigkeit:

„Darin , daß er , wie das genannte Thier in der heiligen
Schrift , oft mit der heiligen Jungfrau zusammen gesehen wird . "

Fr . v . F . biß sich auf die Lippen und ging weiter , ohne
ein Pfand zu fordern.

Ein großer Vortheil bei diesem Spiele ist es , wenn man
seinen Platz entfernt vom Beginn des Kreises wählen kann,
weil dadurch Zeit gewonnen wird , die Antwort zu überlegen.

Aöuistiu R ( a v ch e.
Ein Verirspiel.

. Dieses Spiel kaun , wie alle Verirspiele , nur dann in
einer Gesellschaft vorgenommen werden , wenn eine Person sich
darunter befindet , die das Spiel nicht kennt.

Eine Dame , weiß gekleidet , in einen langen weißen
Schleier gehüllt , tritt in die Gesellschaft , ein Käfichen in der
Hand haltend . Mit gravitätischen : Schritt tritt sie vor und
spricht mit feierlicher Stimme:

„Die Königin , die gestrenge,
Im schneeweißen Gewand,
Sie hat einen kleinen Sylphen,
Ihren treulosen Gehülfen,
In dieses enge
Kästchen gebannt.
Wollt Ihr dem todten Elfen
Wieder zum Leben helfen.
So haucht in dies Kästchen hinein
Und haucht ihm Odem ein ! "

Eine Person der Gesellschaft tritt nun mit ehrerbietigem
Gruß vor die Königin ; diese öffnet den Deckel des Kästchens,
läßt den mitleidigen Befreier hineinhauchen , doch der Splph
erwacht nicht . Die Königin schließt hierauf das Kästchen wie¬
der , hält es an ' s Ohr und spricht:

„Tik Tak ! Tik Tak!
Wer löst des Sylphen Todesbandcn?
Ach — noch ist er nicht auferstanden ! "

Mehrere Personen nach der Reihe versuchen den gefangc-
»eu Sylphen zu befreien , indem sie scheinbar in das Kästchen
hauchen — doch vergebens . — Endlich naht der Rechte , d. h.
der , dem die harmlose Mystification bereitet werden soll . Er
haucht in das Kästchen und wird im nämlichen Moment von
einer Wolke weißen Mehlstaubes überschüttet , den die übrigen
in ' s Geheimniß Eingeweihten in dcmKästchen aufzublasen sich
wohl hüteten . Die Königin , sowie die ganze Gesellschaft der
Verschworenen , ruft nun im Chor dem armen Weißkopf zu:

„Tik Tak ! Tik Tak!
Jubelt durch das ganze Haus!
So sieht ein auferstaudner Sylphe aus ! "

Die Basis dieses keineswegs geistreichen Spieles ist wie
bci all dergleichen Spielen die nicht eben rühmliche Neigung
des Menschen , auf fremde Kosten zu lachen . Doch ist bci dem
hier erwähnten Spiele die Mystification wenigstens eine harm¬
lose und unschädliche und kann dem Betrogenen keinen Nach¬
theil irgend einer Art bringen , sobald er nur tapfer nutzn
lachen versteht und sich zu trösten weiß mit der Ueberzeugung,
daß er diese Täuschung nur einmal im Leben zu be¬
stehen hat und den Staub dieses Irrthums leicht „ abschüt¬
teln " kann . ;zj>7zj

Strohhüte zu dteichcn.

Bei der Annäherung des Frühjahres dürfte es vielleicht
mancher auf dem Lande wohnenden Leserin angenehm sein,
das Verfahren zu kennen , wodurch sie ihre » durch vieles Tra¬
gen dunkel gewordenen Garteuhüten oder andern Srrohhülen,
welche der verschönernden Hand der Putzmacherin nicht über¬
gebe » werden sollen , ihre frühere Weiße wiedergeben kann.
Soll die Form des Hutes verkleinert oder vergrößert werden,
was durch Wegnehmen oder Hinzuthun passender Strohborlen
geschieht , so müssen die zu bearbeitenden Stellen des Hutes,
sowie die Borten , vorher angefeuchtet .werden , weil sie sonst
beim Nähen oder Abtrennen brechen würden.

Das Waschen der Strohhüte geschieht ans folgende Art:
b>2 Gramme Wcinstcinsalz wirft man in 1 Pfund kochen¬

den Wassers , taucht den Hut in dieseFlüssigkcit , reibt ihn wie¬
derholt mit einer neuen Bürste , breitet ihn dann auf einem
Tische aus , wäscht ihn mit Scifcnwasser und läßt ihn darauf
im Schatten abtropfen . Nun stellt man in eine Kiste , welche
breit und hoch genug für den Zweck ist , ein irdenes Gefäß mit
125 Grammen ( '/ <Pfund ) Schwefelblüthe , zündet sie an , hängt
den Hut darüber auf , indem man ihn au weißes Leineubanv
festheftet , das kreuzweise oben an den Rand der Kiste festgenagelt
ist . Wollte mau ben Hut , statt ihn an das Band zu heften,
mit Stecknadeln anstcckcu , würden nach beendigter Bleiche so
viele Flecken als Nadelstiche fichtbar sein . Fünf bis sechs
Stunden muß der Hut ju der Kiste eingeschlossen bleiben.
Dann befeuchtet man ihn auf der Rückseite mit eiucrAnflösung
guter Gelatine ( 12 Gramme auf ein Glas Wasser ) und plät¬
tet ihn aus der rechten Seite mit nicht zu heißem Eisen , inoem
man ein Scidenpapier darüber legt , lieber einer passenden
Holzform läßt das Plätten .sich leichter und für die Form des
Hutes vorthcilhafter vollbringen.

Das hier angegebene Quantum von Salz , Wasser und
Gelatine ( Gummi ) reicht für 5 oder 6 Hüte hin , wie es über¬
haupt nur raihsam ist , das Bleichen der Strohhüte an meh¬
ren zugleich zu nnteruchmen , da die Mühe , an einen einzel¬
nen gewandt , nicht lohnend genug ist.

Feine Strohhüte würden wir jedenfalls ratheu , zum
Bleichen und Modernismen einer guten Modistin zu über¬
geben . ;zs7>g
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Vei (che » si) coj >.
An einem hellen Frühlingstage , wenn die Veilchen sicb

zu voller Blüthe entwickelt haben , pflückt man , freilich nicht
allein , sondern mit thätigem Beistände vieler Hände ^ l Pfnno
Veilchen . Man liest sie 'aus , das heißt , man pflückt Stiele
und Kelche ab und behält nur die wirklichen blauen Blumen¬
blätter , als den allein duftenden Theil , zum Gebraust ' .
Ueber diese Veilchenblätter wird nun 1 Pfund kochendes Was¬
ser gegossen , mit dem sie 12 Stunden stehen müssen . Nach
Ablauf dieser Zeit drückt man diesesVeilchenwasser leicht durch
ein reines Lcinentuch und läßt es abermals einige Stunden
stehen . Dann gießt man es klar ab ( der Bodensatz bleibt in
dem Gefäß zurück ) , thut diesen Saft in ein zinnernes , silber¬
nes oder Steingut - Gefäß ( nicht in ein kupfernes ) zusammen
mit 3 Pfund schönen weißen Zucker . Dieses Gefäß wird in
ein größeres mit kochendem Wasser gestellt , so daß sein I»
halt bei leisem Kochen sich vermischt ; der Schaum muß sorg¬
fältig abgenommen werden . Hat der Zucker mit dem Veit -
chcusaft sich hinlänglich verbunden , und schäumt er nicht mehr,
so wird der Syrop abgenommen , nachdem er etwas verkühlt,
in Flaschen gefüllt und im Keller aufbewahrt . Dieser Syrop
ist für Brnstlcideude wohlthuend.

Vc ' tlcheiuilus oder fMarmetade.
lst/s Pfund sauber ausgelesene Veilchcnblätter ( Blumen¬

blätter ) werden im Mörscr 'gestoßeu . Unterdeß stellt man 1
Pfund Zucker über das Feuer , rührt , wenn er anfängt größere
Blasen zu werfen , die gestoßenen Veilchen in den kochenden
Zucker , und fügt noch' 1 Pfund Apfelgelste hinzu . Diese
Marmelade ist gleichfalls heilsam für Brustleidende.

Aeberzvckecte Veilchen (pralinsös ) .
Ein Pfund Veilchen ( d. h . so viel , daß die blauen Blät¬

ter , von Stielen und Kelchen abgepflückt , 1 Pfund betragen ) ,
wird in frisches Wasser gethan , was sogleich bci dem Ab --
pflücken der Blätter , also nach und nach geschehen kann.
'Nachdem diese Blumenblätter aus diese Weise erfrischt und ge¬
reinigt , schüttet man sie in ein Sieb und läßt sie abtropfen,
ohne sie zu drücken . Unterdessen hat man 1 Pfund Zucker
kochen lassen : ist derselbe so weit , daß er , wenn man mit den
Schaumlöffel hincintancht und ihn ablaufen läßt , Faden zieht,
so wirst man dicVcilchcnblättcr hinein , läßt das Ganze noch 7
oder 3 Mal auswallen , und rührt dann mit einem Holzlöffel
so lange , bis der Zucker sich wieder zu Härten anfängt . Nun
schüttet mau oas Ganze auf ein Znckersicb und löst die Veil¬
chenblätter , die sich gewöhnlich sehr zusammendrücken , von
einander ab . Die fertigen Pralins ' es werden in mit Papier
ausgelegte Schachteln gethan und an einem trocknen Orte
aufbewahrt . Diese überzuckerten Veilchen sind nicht unr eine
sehr angenehme Näscherei , sondern zugleich heilsam für die
Brust , wie der Vcilchensyrop . ;z«7^

Mereiec uov Zucker uiist (Lhvcaluile.
Mau macht am spitzen Ende der Eier mit einer 'Nadel

eine Oefsnnng , eben nur groß genug , um den Inhalt
ausgießen zu können , kocht Zucker so lange , bis er , ob¬
gleich noch flüssig , schon wieder eine gewisse Consistcnz anzu¬
nehmen beginnt , was dadurch erprobt werden kann , wenn
mau ein hölzernes Stäbchen in kaltes Wasser , dann in den
kochenden Zucker , dann wieder in kaltes Wasser taucht uuo
der am Stäbe hängende Zucker ein knatterndes Geräusch ver-
ursgHt . Hat mau durch diese Probe gesehen , daß der Zucker
den rechten Grad erreicht , so färbt man ihn mit etwas Ear-
min , und gießt ihn mit Hilfe eines kleinen Trichters in die
leereu Eier . Ist . der Zucker erkaltet , so zerbricht man die
Schalen und erhält schöne rosenfarbene Eier.

Um dunkle Eier zu erhalten , löst mau in einem Easserol
mit etwas Wasser Chocoladc zu einem flüssigen Teig aus,
gießt diesen Teig in die leeren Eierschalen , und zerbricht die
Schalen , sobald die Chocoladenmasse völlig verhärtet.

Im Allgemeinen findet man Hühnereier zu groß sür der¬
artige Bonbons und bedient sich dazu der Perlhühner - oder
Taiibcncier , ja sogar der Eier noch kleinerer Vögel , nur muß
man bei diesen sehr vorsichtig zu Werke gehen , soll die düuuc
Schale nicht während der Operation zerbrechen.

Eivsache llrt , Eiec mit einem Vrakeskenmuflec zu
versehen.

Man nimmt ein großes Hühner - oder Truthühnerei,
durchsticht es an beiden Seiten , gießt den flüssigen Inhalt aus
und schiebt eine Stricknadel durch das Ei , wodurch es möglich
wird , es zu bearbeiten , ohne es in die Hand zu nehmen oder
auf dem Tische hin und her zu rollen . Nun beklebt man das
Ei vermittelst etwas aufgelösten Gummis mit Figuren , die
mau nach Belieben und Geschmack aus buntem Sammet,
Seide oder Papier ausgeschnitten . Ist dies geschehen , so
nimmt man frische Binsen , drückt den Saft daraus in ein
Farbcnnäpschen , indem man mit dem Daumen der rechten
Hand auf der Rückseite der Blätter entlang ' Mrt , mischt un¬
ter diesen Saft etwas Gummi , taucht einen kleinen Pinsel in
die Flüssigkeit und zeichnet damit Arabesken auf die leergeblie-
beneu weißen Stellen des Eies . Nachdem diese Arbeit been¬
digt , werden die Seitenössnungen des Eies mit Stärke nno
Gummi geschlossen , und die allerliebste Spielerei ist fertig,
welche besonders auf dem Lande Anklang finden dürfte , oa
die Ntensilien zur Arbeit leicht zu erreichen sind.

' Auf ganz dieselbe Art lassen sich Kästchen von weißem
Holz oder Elfenbein verzieren . jczrz;
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Wortspiele.
Mono : Da « Ralh - n — l « kostet gewiß nickt viel Müb ',

Nur nimm ' « nicht genau mit der Ortographlc 1

1.

Wie nenne ich in einem Worte
Des irdischen Behagens Ziel.
Mit dem zugleich ich von dem Orte
Wo Dn verweilst . Dich locken will.

Kannst Dn das Thier mir nennen.
Das Dn an seiner Stimme kannst erkennen,
Und das das Schicksal anscrkor,
Dir doppelt zuzurufen: „Sieh ' Dich  vor !"

3.

Wenn Etwas Du zu tragen hast
Und wird zu schwer Dir diese Last,
Wie sagst zum Freund Du : „ hilf mir heben !"
Und kannst zugleich den Naluen eines Vogels von Dir

geben?
a - c - s.

R e b u s.

^össcssprilng . Mnsgadk.

I den, Mai den tra¬ men sa- lig

^ wird In gen? - Grün- gen. kün¬ lein Blu - ^

Daß nig Wa- dern, Du den ei¬ Du

den kom- cs ü- ich wird len Glöck-

Mit sie Wäl- rnm in mußt kannst er

mcn
I! -

blü- ber¬ muß vor- Und cli- Al - ^

mö- Ge¬ ste- te,. ge- te Wenn lie.

^ hend hen- gen läu- hen, li- hen ." Mai-

Auslösung des Rcbus in Nr. 15.
Beutelustige Soldaten („Beide " lustige Soldaten ).

Auflösung des ersten Räthsels in Nr. 15.
Großbeeren.

8chsüffet zu obiger Zrössessfiruilg -Ptlsgabe.

Auflösung dos zweiten Räthsels in Nr. 15.
Osten 5 e.

' ' '
Frl . C . H . in S - cli. Mit einigen Aenderungen.
Frl . (5 . S . in A . Dank für das schöne Gedicht.
Hrn . C . F . in G . Ist ähnlich schon zu oft dagewesen.
Hrn . A . G . L . in H ^ g . Besten Dank . Die in Aussicht gestellte

Fortsetzung wird uns erfreuen.
H . L . in B . Wird benutzt werden . wenn auch in anderer Form.
Hrn . F . V5 . Cl . in S —n , Hrn . S . in H . bei H . , Frl . Clara H.

in I . M . bet Z . Der erwähnte Uebelstand ist leider nicht zu be¬
seitigen , wenigstens nicht von unserer Seite,

Fr . C . H . in S . Wir können die Modelle nicht früher aus den Hän¬
den geben , als sie im Bazar veröffentlicht sind . — Cenlimeter - Maß
finden Sie auf unserm Supplemente mit abgedruckt.

Hrn . M . H . in Pth . Ja!
Hrn . W . Lnz in H —dt . Sobald sich Raum findet.
Hrn . L . Sch —g . Angenommen.
A . in W —n . Wir geben , wie oft erwähnt , grundsätzlich dergleichen

Rccepte nicht.

Fr . A . L —r in N . DaS von Ihnen angeregte Tdcma werden wir
nächstens auSiübrlicher besprechen.

Hrn . G . K . in Cottbus . Wir bedauern , gegenwärtig von Ihrer
freundlichen Zusendung keinen Gebrauch machen zu können.

D . M . in Brunn . Sie erlauben uns einige Aenderungen?

Hrn . H . G . in Hannover . Jetzt können wir über Aufnahme oder
Nicht - Aufnahme noch nicht entscheiden.

Frl . L . K . in Frankfurt a . O . Wir werden Ihrer Wünsche eilige-
denk bleiben , denn hoffentlich wird das erwähnte frohe Ereigniß
noch nicht so nahe sein , um uns in der Zeifzur Ausführung dessen,
was Sie bedürfen , allzusehr zu beschränken.

Gleichzeitig erlauben wir uns Sie auf Nr . 14 aufmerksam zu
machen , welche Nummer Vieles zur „Ausstattung " Brauchbare ent¬
hält.

Fr . C . S . in A . Wir sagen Ihnen aufrichtigen Dank für Ihre Sen¬
dung , sowie für Ihre Anerkennung . Die erste wird durch den Ba¬
zar manchem Herzen zur Freude gereichen , die letztere nehmen wir
als unsere Freude „ für uns " . Dem Autor des Gedichts , das so
scbr Ihren Beifall gewonnen , werden wir den Inhalt IhrcS
Schreibens mittheilen und glauben damit in Ihrem Sinne zu
handeln.

Hrn . A . Z . in Ofen . Wir bedauern Ihre Zusendung nicht verwenden
zu können.

Fr . E . M . in A . Die Sohlen , welche Sie zur Erwärmung der Füße
geeignet glauben , können wir Ihnen nicht empfehlen , da sie der
Gesundheit nachtheilig sind ; dagegen geben wir Ihnen hier die An¬
weisung zur Anfertigung einer gestrickten Sohle , oder , besser ge¬
sagt . eines Pantoffels , den man unter jeden Strumpf ziehen
kann und der , obv.e die geringste Unbequemlichkeit zu verursachen,
einen wohlthuenden Schutz gegen das Erkälten der Füße gewährt,
welches , wie Sie sehr richtig sagen , an kühlen Frühlingstagen noch
sehr leicht möglich ist . — Der Pantoffel wird mit feiner weicher
Wolle mit etwas feinen Stricknadeln gestrickt. Man beginnt hinten
an der Ferse , schlägt 34 Maschen auf und strickt 10 Touren in regel¬
mäßiger Abwechselung von 2 Maschen rechts , 2 Maschen links ; dies
bildet ein Nändchen , welches verhindert , daß sich die Strickerei
zusammen rollt . Alsdann arbeitet man 49 Touren in der Weise,
daß die Strickerei auf einer Seite ganz glatt ausfällt , an beiden
Seiten jedoch das Nändchen in der Breite von 4 Maschen fort¬
gesetzt wird . Alsdann folgen in derselben Weise 18 Touren . und
zwar nimmt man stets bei der 2. Tour auf jeder Seile zwischen
Rändchen und Fond 1 Masche zu , so daß sich die Maschenzahl im
Ganzen um 18 vermehrt . Man theilt jetzt die Mascken auf 2 Na¬
deln ein , schlägt auf eine andere Nadel noch 24 Maschen und strickt
nun in der Runde , wie bei einem Strumpf , jedoch die ersten 10
Touren über die neu angelegten Maschen in der Abwechselung zweier
Maschen rechts , zweier Maschen links , so daß sich auch hier das
Nändchen bildet . Hierauf folgen 20 Touren ganz glatt und beginnt
alsdann im weiteren Verlauf der - Arbeit das Abnehmen an bei¬
den Seiten des Fußes bei jeder 2. Tour . Ist die Maschenzahl auf
12 vermindert , dann wird der Pantoffel geschlossen , indem mau die
12 Maschen doppelt zusammenstrickt.

Fr . B . V . und N . H . in B . Meinen Sie vielleicht einen lambrcquin-
artigen Fensterbehang ? — ein Schnittmuster hierzu läßt sich des¬
halb nicht geben , weil die Breite der Fenster zu verschieden ist und
nach dieser das Lambreauin eingerichtet sein muß — Für die zweite
Bitte können wir Gewährung versprechen , doch nicht zu bald.

Fr . R . C . in S —g . Schnittmuster zu Mantillen können Sie mit Ge-
wißheit erwarten.

Fr . Hptm . M . Leider ist eS uns nicht möglich , in so kurzer Zeit
Ihrem Wunsche Gewährung zu verschaffen.

Fr . Ä . K . in W —n . Wir bedauern . Sie in Ibrer Erwartung ge¬
täuscht zu haben . — Die Lieferungen von Schnittmustern können
wir nicht bis auf die Herrengarderobe ausdehnen und beabsichtigen
nur zuweilen Abbildungen von Herrenmoden zu bringen.

Hrn . L . G . in Br . Das Gedicht widerspricht der Tendenz des Bazar,
weshalb wir es nicht aufnehmen können . Wahrscheinlich besitzen
Sie noch eine Abschrift und erlassen unS gütigst die Rücksendung.

Frl . C . d . L . in Z . In Betreff des runden Kissens^ in Nr . 12 des
Bazar Folgendes : Sie dürfen kein Bedenken tragen , dasselbe als Rücken-
kissen auszuführen ; wie wir schon in der Beschreibung bemerkt , ist die
runde Form für die Rückenkissen sehr beliebt . — Schneiden Sie jedes
der Sterntheile ',2 Centimeter breit kleiner , dann wird der Umfang
des Sternes schon merklich geringer und das Kissen für ein mäßig
großes Sopha passend . Die innere Form des Kissens besteht ans
zwei Kreisrundungen , von fester Leinwand geschnitten , welche
durch einen schmalen , in ' der Runde dazwischen gesetzten Streifen
desselben Stoffes verbunden werden , ungefähr wie bei ciuerMatratze,
doch mit dem Unterschied , daß der Zwischenstrcifen etwas faltig ein¬
gesetzt wird und das Kissen keinen gerade in die Höhe siebenden,
tt' ndern einen bauschigen Rand erhält . Die Füllung muß weich sein
und da » Kissen , wenn es vollendet , vermöge einer Sattlcrnadcl mit
einigen Stichen zusammengezogen werden — da wo die Quasten
befestigt sind — um ihm die rechte Form zu geben . Wollen Sie sich
dieser Arbeit selbst unterziehen , so werden Ihnen diese Angaben
von Nutzen sein.

Fr . Bar . F . v. B. in T —c. Die weißen Jäckchen werden jedenfalls
in diciem Sommer noch getragen — von Pique , glatt , hauptsäch-
lich mit Posamentirbesay — von Battist , kiausgezogen , mit Stickerei.
Diese Angaben vorläufig — später werden wir ausfuhrlicher darüber
berichten und , wenn es möglich , auch Schnittmuster dazu liefern.

Frl . Th . C . in L . , Frl . A . Z . in H . , Hrn . Tl, . N . in H . , Hrn . O.
Sch . in S . Die Namen werden Sie erhalten.

Frl . O . F . Die Buchstaben sollen jedenfalls erscheinen , doch den Namen
können wir jetzt noch nicht versprechen . — Mantillenschnitte bringt
eines der nächsten Supplemente.

Fr . B . v . Cz . Für das nächste Supplement sind die Schnittmuster
schon bestimmt , und dürfte die Erfüllung Ihres Wunsches noch einige
Verzögerung erleiden.

Frl . M . W . 4 in L . und Hrn . W . N . in S - felb . Häkeldessins zu
T isch- und Sophadecken werden , so bald es der Raum gestattet , er¬
scheinen , einstweilen erinnern wir an einige sehr schöne Vorlagen
zu dem genannten Zwecke , in Nr . 6 , 14 , 28 , 40 , 44 des vorigen
Jahrganges.

Frl . M . H . in L —u a Wenn es möglich ist.

Line ACittlleilliilA an unsers ^ vonnentinnen.
Das Verlangen nach Schnittmustern hat sich Seitens unserer Abonnentinnen in neuerer

Zeit so gesteigert , daß wir iin Interesse derselben Bedacht genommen haben , den Wünschen
derjenigen Leserinnen , denen die Anzahl von Schnittmustern , welche die Nazar -Supplemente
zu bringen Pflegen, nicht genügen , ans andere Weise nachzukommen.

Eine grössere Anzahl von Schnittmustern im ZZazar zu liefern , als bisher geschehen
(d . h. monatlich 1 — 2) , ist  unmöglich,  denn wir könnten es nur dann , wenn wir einen
grasten Theil unserer Abbildungen „an Toilctten - Hcgenlländen und Handarbeiten  fort¬
fallen  licstcn. Damit würde indeß sicherlich Niemandem gcdicnt sein.

Um nun aber unserm Princip: „allseitig nach Möglichkeit zn befriedigen"  getreu zu
bleiben , haben wir uns im Interesse der vielen Leserinnen , welche eine größere Anzahl von
Schnittmustern zu erhalten wünschen , als der Bazar zu bringen Raum hat , entschlossen, von
heute ab neben dcmBazar eine bcsondereSchnittmustcr -Zcitniigherauszngcbcn unter dem Titel:

Pariser Modelle
für die Anfertigung

der gtsammten Daincn-Garderobe, Leibwäsche und Kinder-Garderobe.
Herausgegeben

von der Administration des ZZazar

und unter verantwortlicher Redaction von ch. Fuhr , Damcnklcidcr - Modist.

Diese „Pariser Zitadelle " werden alle 10 Tage erscheinen, und zwar am 1. , 10. und 20.
eines icdcu Monats ; jede Nummer liefert 2 bis 3 Schnittmuster und soll dcr Abonncmcntsprcis

für die  Bazar - Abonncntinncn vierteljährlich i»« r 10 Sgr . (30 Xr. C. M.
betragen.

30 Xr. Rhein .)

Für diesen kaum nenuenswerthen Preis liefern wir also  vierteljährlich  20 bis 25  neue
Pariser Original-Schnittmuster,  und kostet mithin jedes  Modell  kaum«» (»aor
IV?  Xr . Übeln,) , während man ein solches Modelt , von Paris oder ZZerlia bezogen,  bisber
mit  3 bis 5 Ibnlern  bezahlte !!!

Diesen billigen Preis , welcher kaum unsere Auslagen für Papier und Druck deckt, stellen
wir , um unsere  sämmtUeben tlbonnentlnnen  zu der Anschaffung unserer Zeitung „Pariser
Modelle " zu veranlassen und um diese Anschaffung auch den Mmdestbegnterten leicht zu
machen, denn , wir wiederholen es , mir im Interesse der  Bazar -Abonneatiaaen unterziehen
wir uns dieser mühevollen Arbeit.

Die „Pariser Modelle " werden alle Garderobe -Gegenstande ui größter  Auswahl (zu
Mädchen - und Knaben - Garderobe für die verschiedenen Altersstufen ) bringen , und werden
wir vorzugsweise die Modelle zu den Modenbildcrn des  Bazar  liefern.

Ausdrücklich wollen wir noch bemerken, daß der ZZazar durch die Herausgabe der
„Pariser Zitadelle"  keinerlei  Aenderungen erleidet , vielmehr vor wie nach Schnittmuster in
der bisherige >t Anzahl bringt . Selbstverständlich sind die Schnitte , welche der ZZazar und
die „Pariser Zitadelle " veröffentlichen, ganz von einander verschieden. —

Schließlich bitten wir unsere Leserinnen , die Bestellung auf die „Pariser Zitadelle " bei
der Buchhandlang oder bei dem Post - Amte , durch welche sie den Bazar empfangen , schleu¬
nigst zu machen, da wir später für die Nachlieferung der erschienenenNnmmcrn nicht garanti-
ren können. Die ersten Lieferungen werden Modelle enthalten von Neuen Tauten zu
Sommerrobe » , von ckrühjahrsmääteln , Mantillen n . s. w. n . s. w. — Nr . 1 erscheint in 0
Tagen . —

Berlin , Ende März 1858. Die des La -lar.

Rcdnelwn und Bering rcn L, Scharfer in Berlin , Pciikamer Scr -chc IM. Druck non B , G , Tcubncr in Leipzig,
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